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    1. KAPITEL


    


    Ich wandere durch die dunklen und gefährlichen Straßen der Unterwelt von Los Angeles. Ich, eine scheinbar hilflose junge Frau mit seidenblonden Haaren und anziehenden blauen Augen. Gassen und Straßen sind schmutzübersät. Hier wird Macht in Blutstropfen gemessen, vergossen von jungen Burschen, die noch nicht mal den Führerschein haben. Ich befinde mich in der Nähe von Siedlungsbauten, diesen archaischen Hotels der Gastfeindlichkeit, in denen die Abreisegebühr stets höher ist als der Eintrittspreis. Dank meiner übernatürlichen Wahrnehmungskraft weiß ich, daß ich von Leuten umzingelt bin, die mir schon die Kehle aufschlitzen wollten, sobald ich sie nur nach der Uhrzeit frage. Doch in Wirklichkeit bin ich weder hilflos noch ängstlich, schon gar nicht im Dunkel der Nacht, denn ich bin kein menschliches Wesen. Ich bin Alisa Perne aus dem zwanzigsten Jahrhundert, und ich bin Sita aus der fernen Vergangenheit. Ich bin fünftausend Jahre alt und einer der letzten beiden Vampire.


    Aber gibt es wirklich nur noch zwei von uns?


    Irgend etwas läuft total schief hier in der Unterwelt von Los Angeles, und das beunruhigt mich. Vor einem Monat berichtete die Los Angeles Times über eine Serie von brutalen Morden, die mich vermuten lassen, daß Ray und ich nicht die einzigen sind mit diesem besonderen Blut in den Adern, das uns vor dem Altern ebenso schützt wie vor den allermeisten menschlichen Gebrechen. Die Mordopfer wurden regelrecht aufgeschlitzt, enthauptet, und in manchen Fällen wurde ihnen, wie der Artikel berichtet, ihr Blut entnommen. Dieses letzte Detail hat mich nach Los Angeles kommen lassen. Ich stehe selbst auf Blut, bin aber nicht erpicht darauf, noch auf andere Vampire zu stoßen. Ich weiß, was alles in unserer Macht steht, und ich weiß, wie schnell wir uns vermehren können, sobald das Geheimnis unserer Fortpflanzung einmal bekannt wäre. Wenn ich heute abend einen Vampir treffe, wird er das Morgengrauen nicht mehr erleben. Was die Sonne angeht, bin ich nicht wild auf sie, kann sie aber ertragen, wenn es sein muß.


    Der Vollmond steht hoch über mir, und ich trete auf die Exposition Avenue Richtung Nord, nicht weit entfernt vom Tatort des letzten Verbrechens: ein sechzehnjähriges Mädchen, das gestern mit abgetrennten Armen im Gebüsch aufgefunden wurde. Es ist spät, schon nach Mitternacht, und obwohl wir Mitte Dezember haben, liegt die Temperatur um die achtzehn Grad. Der Winter in Los Angeles ist wie ein Mond aus grünem Käse – ein schlechter Witz also. Ich trage eine schwarze Lederhose und ein kurzärmeliges, schwarzes Top, das meine schlanke Taille freiläßt. Meine schwarzen Stiefel machen kaum ein Geräusch auf dem unebenen Gehweg. Die Haare trage ich hochgesteckt unter einer schwarzen Mütze. Schwarz ist meine Lieblingsfarbe. Rot auch. Ich weiß, daß ich hinreißend aussehe. Rostfreier Edelstahl schmiegt sich mir kalt an die rechte Wade, an der ich eine Fünfzehn-Zentimeter-Klinge versteckt habe. Sonst aber bin ich unbewaffnet. An diesem schönen Winterabend sind eine Menge Streifenwagen unterwegs. Einer von ihnen fährt links an mir vorbei, und ich senke den Kopf und bemühe mich, so zu wirken, als gehörte ich hierhin. Ich trage deshalb keine Schußwaffe, weil ich befürchte, angehalten und durchsucht zu werden. Sorgen mache ich mir jedoch nur um das Leben der Polizeibeamten, nicht um mein eigenes. Ein ganzer Trupp Polizisten könnte mich nicht aufhalten. Auch bin ich davon überzeugt, daß ein junger Vampir nur nichts entgegenzusetzen hat. Und er oder sie muß jung sein, um so rücksichtslos zu töten, wie es hier geschehen ist.


    Doch wer ist dieser Nachwuchsvampir? Und wer hat ihn oder sie erschaffen?


    Fragen, die mich nicht loslassen.


    Etwa dreißig Meter vor mir lungern drei junge Männer herum. Ich wechsele die Straßenseite, doch sie schneiden mir den Weg ab. Einer von ihnen ist groß und schmal, der andere gedrungen wie ein abgestorbener Baumstumpf. Der dritte hat das Gesicht eines dunklen Engels, der auf der falschen Seite der Himmelspforte aufgewachsen ist. Er ist ganz offensichtlich der Anführer. Als er bemerkt, daß ich ihm und seinen Kumpels aus dem Weg gehen will, lächelt er nur und läßt seinen kräftigen Bizeps spielen, als ob der seine eigenen Gesetze schriebe. Ich sehe, daß er unter seinem schmutziggrünen Mantel einen Revolver trägt. Die anderen sind unbewaffnet. Alle drei traben sie auf mich zu, und ich überlege, was ich tun soll. Natürlich könnte ich mich einfach umdrehen und abhauen. Selbst wenn sie für die Olympischen Spiele trainierten, hätten sie keine Chance, mich je einzuholen. Aber ich kneife vor keinem Kampf, und auf einmal regt sich auch Durst in mir. Das Lächeln wird dem Anführer schon vergehen, wenn er erst einmal mitkriegt, wie sein Blut mir in den Mund fließt. Also erwarte ich sie. Lange dauert es nicht.


    »Hallo, Schätzchen«, sagt der Anführer, als sie sich im Halbkreis vor mir aufstellen. »Was machste hier ganz alleine? Verlaufen oder was?«


    Ich wirke gelassen. »Nee, bin bloß auf Spaziergang. Und was habt ihr Burschen so vor?«


    Sie grinsen einander an. Gute Taten haben sie jedenfalls nicht im Sinn. »Wie heißt du?« fragt der Anführer.


    »Alisa. Und selbst?«


    Er lächelt wie ein Schneekönig. Wahrscheinlich glaubt er auch, einer zu sein. »Paul. Hey, du bist mir ja mal 'n hübsches Ding, ey. Weißte das, Alisa? Und hübsche Dinger hab' ich gerne um mich rum.«


    »Na klaro, Paul. Hast du gefährliche Dinger auch gerne um dich rum?«


    Sie prusten los. Was für ein lustiges Mädel, denken sie. Paul klopft sich auf die Schenkel. »Wülste mir sagen, du bist gefährlich, Alisa?« fragt er. »Für mich biste 'ne Partymieze. Wir gehen gerade auf 'ne Party, ich und meine Kollegen hier. Wülste mit? Wird sicher 'ne heiße Nummer.«


    Ich überlege. »Und ihr drei seid die einzigen auf der Party, oder wie?«


    Paul findet's klasse, daß ich so auf Draht bin. »Kann schon sein. Kann auch sein, daß du gar nicht mehr brauchst.« Er tritt näher an mich heran. Er hat eine Fahne und trägt eine Schachtel Marlboro in der Manteltasche, gleich neben seinem Revolver. Der tapfere Junge legt mir die rechte Hand auf die Schulter, und sein Grinsen wird ziemlich anzüglich. »Kann sogar gut sein, ich bin alles, was du brauchst. Was meinste? Auf zur Party?«


    Ich schaue ihm in die Augen. »Nee.«


    Mit einemmal muß er die Augen zukneifen. Wenn ich meinem Blick freien Lauf lasse, verbrennt er die Pupillen von Menschen. Aber für Paul habe ich ihn ein wenig in Zaum gehalten, und deshalb wird er bloß neugierig und noch nicht ängstlich. Er hält mich noch immer an der Schulter.


    »Einem wie mir sagste nich einfach nein, Schätzchen. Das Wort hör' ich nämlich nicht gern.«


    »Tatsächlich?«


    Er schaut kurz seine Freunde an und nickt dann schwerfällig zu mir hin. »Siehst nich aus, als wennste von hier wärst. Aber hier gibt's bloß zwei Arten von Party. Du bist mit 'nem Lächeln dabei oder mit 'nem Schreien. Haste kapiert, Alisa?«


    Jetzt bin ich es, die lächelt. »Willst du mich vergewaltigen, Paul?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Liegt ganz an dir, Turteltäubchen.« Er holte seinen Colt aus dem Mantel, einen 45er Smith & Wesson, den er wahrscheinlich zu seinem letzten Geburtstag bekommen hat. Er drückt mir die Mündung unters Kinn. »Und an Colleen.«


    »Du nennst deine Knarre Colleen?«


    Er nickte ganz ernst. »Is ne Frau, ja. Läßt mich nie hängen.«


    Mein Lächeln wird breiter. »Paul, du bist ja ein dermaßener Knallkopf. Du kannst mich nicht vergewaltigen. Schlag dir das aus dem Kopf, wenn du Weihnachten noch am Leben sein willst. Es wird einfach nicht passieren.«


    Meine Kühnheit überrascht und verärgert ihn. Weil aber seine Freunde zuschauen, zieht er rasch wieder ein Lächeln auf, denn er muß ja cool sein und alles im Griff haben. Er drückt mir den Revolver noch fester an den Hals und versucht, mir den Kopf nach hinten zu biegen. Natürlich bewege ich mich keinen Millimeter, und das bringt ihn genauso durcheinander wie mein beiläufiger Tonfall.


    »Dann sag mir doch mal, wieso ich dich nicht hier und jetzt haben können soll, ey? Sag mir das mal, Alisa. Hä? Bevor ich dir deinen verdammten Kopf wegpuste.«


    »Weil ich auch 'ne Waffe habe, Paul.«


    Erneut kneift er die Augen zusammen. Mein Blick macht ihm schwer zu schaffen. »Was für eine denn?«


    »Ein Messer. Tierisch scharfes Teil. Möchtest du es mal angucken?«


    Er tritt ein wenig zurück, läßt mich los und richtet den Revolver auf meinen Bauch. »Laß sehen!« befiehlt er.


    Ich hebe mein linkes Bein leicht an. Mein Gleichgewicht ist so stabil wie das einer Marmorsäule. »Unterm Hosenbein. Nimm's mal raus. Vielleicht können wir ein kleines Duell veranstalten.«


    Vorsichtig greift mir Paul ans Hosenbein. Für seine Kumpels macht er dabei auf Macho und wirft ihnen lüsterne Blicke zu. Er hat keinen Schimmer, wie nahe er daran ist, daß ich ihm den Kopf abtrete. Aber ich hab' gerade meine nette Phase, und außerdem trinke ich nicht gerne aus sprudelnden Quellen. Versaut mir bloß die Klamotten. Als Paul auf das Messer stößt, weiten sich seine Augen, und er zieht es rasch aus dem Lederband. Liebevoll betätschelt er es mit der Hand und zeigt es seinen Freunden. Langsam werde ich ungeduldig.


    »Ich will es wiederhaben«, sage ich schließlich. »Wir können uns nicht duellieren, wenn du beide Waffen hast.«


    Paul kriegt es nicht auf die Reihe. Er hat genug von meiner frechen Art. Und ich von seiner. »Du kleine Klugscheißerin! Watt soll ich dir das Messer hier wiedergeben, ey? Nachher piekst du mich noch damit, wenn ich's dir mache.«


    Ich nicke. »O ja, ich werde dich ganz sicher damit pieksen, da kannst du einen drauf lassen. Mir ist egal, wenn du und deine Kumpels hier in den Straßen herumlungern wie hungrige Löwen. Hier ist Dschungel, und nur der Stärkere überlebt. Das verstehe ich sogar gut, besser, als du dir es vorstellen kannst. Aber auch im Dschungel herrschen Gesetze. Nimm dir nichts, was du nicht brauchst, und wenn doch, dann sei fair dabei. Du bist nicht fair, Paul. Du hast mir mein Messer weggenommen, und ich will es wiederhaben. Gib's mir sofort wieder, oder es wird dir verdammt leid tun.« Ich streckte die Hand aus und wiederhole in einem Tonfall, so dunkel wie mein ganzes Leben: »Verdammt leid.«


    Wut steigt in ihm hoch, seine Wangen verdunkeln sich. Er kennt sich nicht aus im Dschungel, sonst würde er erkennen, daß er eine Giftschlange vor sich hat. Er ist ein Feigling. Statt mir das Messer zurückzugeben, will er mir die Hand damit aufschlitzen. Natürlich schafft er das nicht, denn meine Hand ist nicht mehr da, wo sie noch eine Zehntelsekunde zuvor war. Ich habe sie zur Seite gezogen und ihm im selben Moment den Revolver aus der Hand getreten. Ich habe nur den Revolver berührt, nicht seine Hand, und was die anderen drei nicht sehen können, sehe ich dafür um so besser: Die Waffe landet auf dem Dach eines dreistöckigen Apartmentblocks seitlich von uns. Pauls Kumpel weichen zurück, er jedoch starrt noch immer seiner Knarre hinterher. Sein Mund funktioniert zwar noch, er hat aber Mühe, sich zu artikulieren.


    »Hä?« bringt er schließlich immerhin hervor.


    Jetzt schnappe ich ihn mir und ziehe ihn fest an den Haaren heran. Mit meiner Linken umklammere ich seine Hand, mit der er mein Messer hält. Jetzt spürt er meinen Blick auf sich brennen. Er zittert unter meinem Griff, und zum erstenmal dürfte eine Ahnung in ihm aufsteigen, wie viele verschiedene Tierarten im Dschungel so herumlaufen.


    Ich beuge mich vor und flüstere ihm ins Ohr: »Ich weiß, daß du schon mal einen umgelegt hast, Paul. Schon in Ordnung. Ich habe schon oft getötet, sehr oft. Ich bin viel älter, als ich aussehe, und wie du gerade mitkriegst, bin ich auch viel stärker. Ich werde dich jetzt kaltmachen, aber vorher sag mir, ob du noch einen letzten Wunsch hast. Mach schnell, ich habe es eilig.«


    Er dreht sich ab, kann aber meinem Blick nicht ausweichen. Als er sich befreien will, muß er feststellen, daß wir durch meinen Griff wie aneinandergeschweißt sind. Schweißperlen rinnen ihm von der Stirn, wie die vielen Tränen, die die Familien seiner Opfer vergossen haben. Seine Kumpels machen sich immer weiter davon. Pauls Unterlippe bebt.


    »Wer bist du?« keucht er.


    Ich lächele. »Eine Partymieze, wie du gesagt hast.« Mein Lächeln verfliegt. »Kein letzter Wunsch? Zu schade. Sag den Menschen tschüs, und sag dem Teufel hallo. Sag ihm, ich komme bald nach.«


    Nur ein schlechter Witz, um ein Opfer zu quälen. Und doch liegt ein Fünkchen Wahrheit in dem, was ich sage. Eine Schmerzwelle durchzuckt plötzlich meine Brust, als ich Paul näher an mich heranziehe. Die Wunde stammt von dem Abend, als mich ein Pfahl durchbohrte, dem Abend, als Yaksha umkam. Eine Wunde, die nie richtig verheilt ist. Seit diesem Abend, vor sechs Wochen, war ich nie ganz schmerzfrei. Und ich befürchte, ich werde es auch nie mehr sein. Das volle Ausmaß der Schmerzen packt mich immer dann, wenn ich am wenigsten damit rechne. Glühende Wellen, die wie Lavaströme durch mich hindurchrollen. Ein Würgereiz überkommt mich, und ich muß mich vornüberbeugen und die Augen schließen. In den fünfzig Jahrhunderten meines Lebens habe ich schon hundert schwere Verletzungen erlitten. Warum läßt mich diese hier jetzt nicht in Frieden? Wohl wahr: Ein Leben in ständigem Schmerz, das ist das Leben der Verdammten.


    Aber ich war Krishna gegenüber nicht ungehorsam, als ich Ray erschaffen habe – jedenfalls nicht wirklich.


    Selbst Yaksha war überzeugt, daß ich noch immer die Gnade des Herrn besitze.


    »Mein Gott«, flüstere ich und presse Pauls blutgefüllten Körper an mich, als sei er ein Druckverband, der meine unsichtbare Narbe zudecken könnte. Ich bin nahe daran, das Bewußtsein zu verlieren, doch gerade als ich den beißenden Schmerz nicht länger ertragen kann, vernehme ich Schritte in der Ferne. Schritte, die sich schnell bewegen, mit der Geschwindigkeit und der Kraft, die nur ein Unsterblicher aufbringt. Schlagartig wird mir dies klar und wirkt auf meinen brennenden Schmerz wie ein Schwall eiskalten Wassers. Ein Vampir in der Nähe! Ich springe auf und öffne die Augen. Pauls Kumpel sind fast zwanzig Meter entfernt und ziehen sich immer weiter zurück. Paul schaut mich an, als starre er in seinen eigenen Sarg.


    »Ich wollte dir nicht weh tun, Alisa«, murmelt er.


    Ich hole tief Luft. Mein Herzschlag dröhnt mir in den Ohren. »Und ob du das wolltest«, gebe ich zurück und jage ihm das Messer tief in den rechten Oberschenkel, gerade über dem Knie. Die Klinge dringt sauber in ihn ein, und ihre Spitze kommt rot und tropfend auf der anderen Seite wieder hervor. Nackte Panik überzieht sein Gesicht, aber ich habe keine Zeit mehr für seine Entschuldigungen. Ich habe Wichtigeres zu tun. Ich lasse von ihm ab, und er fällt wie eine umgeworfene Mülltonne zu Boden. Ich drehe mich um und laufe in die Richtung, aus der die Fußschritte des Unsterblichen zu mir dringen. Mein Messer lasse ich in ihm, damit Paul noch ein bißchen Freude daran hat.


    Die Person, hinter der ich her bin, ist knapp fünfhundert Meter entfernt auf den Dächern und springt von Gebäude zu Gebäude. Ich kürze den Weg ab und erklimme dann selbst die Dächer. Mit zwei großen Schritten bin ich auf dem dritten Stock und turne zwischen zerfallenen Schornsteinen und verrosteten Ventilatoren herum. Schließlich sehe ich meine Beute: ein zwanzigjähriger Afroamerikaner mit Muskeln, massig genug, um einen Fernseher zu zerdrücken. Doch hat die Stärke eines Vampirs wenig mit seiner Muskelkraft zu tun. Dessen Macht begründet sich vielmehr auf seiner Reinheit des Blutes, seiner Seelenstärke und seiner Lebenserfahrung. Ich, der ich zu Beginn der Zivilisation von Yaksha, dem ersten aller Vampire, erschaffen wurde, ich bin über alle Maßen stark. Ich springe durch die Luft und weiß, daß ich den anderen Vampir in ein paar Sekunden erwischen kann. Aber ich halte mich absichtlich zurück. Ich will erst mal sehen, wohin er mich führt.


    Daß es sich bei meinem Opfer wirklich um einen Vampir handelt, daran habe ich keine Zweifel. In jeder Bewegung wirkt er wie ein neugeborener Blutsauger. Außerdem sondern Vampire einen subtilen Geruch aus: den leichten Geruch von Schlangengift. Und der, der vor mir her rennt, riecht wie eine riesige schwarze Schlange. Kein unangenehmer Geruch, eher berauschend in seiner Wirkung auf die meisten Menschen. Ich habe diesen Duft früher schon oft benutzt, bei Liebhabern wie auch bei Feinden. Ich glaube aber kaum, daß dieser junge Mann hier überhaupt eine Ahnung davon hat.


    Aber von mir hat er eine Ahnung. Er weicht einem Kampf aus, läuft weg: Er hat Angst. Das gibt mir zu denken. Woher weiß er von meiner Macht? Wer hat ihm davon erzählt? Meine Fragen sind ähnlicher Art: Wer hat ihn erschaffen? Ich hoffe, daß er sich zu seinem Schöpfer flüchtet. Der Schmerz in meiner Brust hat nachgelassen. Noch immer aber bin ich durstig, noch immer jagdhungrig. Für einen Vampir ist das Blut eines anderen Vampirs ein besonderer Genuß wie ein gut gewürztes, nur leicht angebratenes Steak. Ohne Bedenken folge ich ihm. Und wenn der Kerl noch Verbündete hat? Macht mir doch nichts aus. Ich mache sie alle platt und düse dann in meinem Privatjet nach Oregon zurück, noch bevor die Sonne aufgeht. Mit vollem Bauch und vollen Adern. Einen kurzen Moment denke ich darüber nach, wie es wohl Ray geht – so ganz ohne mich. Er braucht seine Zeit dafür, um sich an sein Vampirleben zu gewöhnen, und es schmerzt ihn. Ohne mich an seiner Seite, das weiß ich, wird er nichts zu sich nehmen.


    In der Nähe höre ich einen Eiswagen.


    Mitten in der Nacht. Sonderbar.


    Mein Opfer gelangt nun an das Ende einer Häuserreihe und springt mit einem mächtigen Satz hinab. Als er den Boden berührt, gerät er ins Stolpern. Diese Gelegenheit könnte ich nutzen, auf seinem Rücken landen und ihm jeden Knochen im Leib brechen. Doch ich lasse ihn entweichen. Ich weiß jetzt auch, wohin er will: zum Exposition Park, dorthin, wo die Museen von Los Angeles untergebracht sind, die Memorial Sport Arena und das Memorial Coliseum. Es ist das Kolosseum, in dem 1984 die Olympischen Spiele stattgefunden haben, und dorthin will er offenbar. Wie der Roadrunner im Zeichentrickfilm fegt er die leeren Parkplätze entlang. Gut, daß niemand dabei zuschaut, wie ich ihn jage, denn ich bin Coyote, und das hier ist keine Samstagmorgen-Fernsehsendung. Gleich schnappe ich ihn mir, und wenn ich mit ihm fertig bin, wird wenig von ihm übrigbleiben.


    Den hohen Zaun um das Kolosseum herum hat bereits jemand aufgeschnitten, und das gibt mir zu denken. Rasch überdenke ich noch einmal meine Taktik. Ich kann leicht mit fünf oder sechs Vampiren wie dem Kerl, den ich gerade jage, fertig werden, aber nicht mit einem Dutzend und sicherlich nicht mit hundert. Und wie viele von ihnen hier sind, weiß ich nicht. Das Kolosseum könnte für mich das werden, was es einmal im antiken Rom war. Doch ich bin ein Gladiator mit Mumm in den Knochen, und so bin ich zwar vorsichtig, halte aber nicht an.


    Kaum bin ich zwei Minuten auf dem Gelände, rieche ich Blut. Gleich danach stoße ich auf die übel zugerichtete Leiche eines Wachmanns. Fliegen summen über seiner aufgeschlitzten Kehle; er muß schon ein paar Stunden tot sein. Meine Beute habe ich aus den Augen verloren, bin ihr aber mit meinem Gehör weiter auf der Spur. Ich befinde mich auf der unteren Ebene, im Schatten der Tribünen. Mein Opfer ist im eigentlichen Kolosseum und rennt die überdachten Zuschauertribünen entlang. Mein Gehör fährt weiter aus, so wie die unsichtbaren Wellen einer Radarstation. Ich verharre regungslos. Hier im Kolosseum sind noch drei andere Seelen, und keine von ihnen ist menschlich. Ich kann ihre Schritte orten. Sie stoßen am Nordende des Gebäudes zusammen, ich höre gedämpfte Stimmen, dann schwärmen sie seitlich aus. Ich glaube zwar nicht, daß sie wissen, wo genau ich mich aufhalte, aber ihr Vorhaben ist klar: Sie wollen mich umzingeln, wollen aus allen Richtungen auf mich los. Da möchte ich sie nicht enttäuschen.


    Ich trete aus meinem Schlupfwinkel hervor und gehe einen Betontunnel hinab zum Sportplatz. Der Mond schimmert auf dem Gras wie radioaktive Strahlung auf einem Atomtestgelände. Ich sehe die vier Vampire im selben Moment, in dem sie mich sehen. Ich laufe in den Mittelkreis, und sie verharren einen Augenblick. Laß sie doch kommen, denke ich mir. Ich will sie mir anschauen und sehen, ob sie Waffen tragen. Eine Kugel in den Kopf, ein Messer ins Herz könnte mich töten, obwohl der Holzpflock in meiner Brust vor sechs Wochen das nicht geschafft hat. Sobald ich nur daran denke, erwächst der Schmerz wieder, aber ich fege ihn beiseite. Erst mal muß ich mich um diese vier hier kümmern.


    Der Mond steht fast senkrecht über uns. Drei der Vampire gehen weiter auf die Ecken zu; der am Nordende bleibt stehen und rührt sich nicht. Er beobachtet mich. Er ist der einzige Kaukasier: groß, hager, mit knochigen Händen wie ein Skelett. Selbst in diesem silbrigen Licht und sogar auf diese Entfernung hin fallen mir seine giftgrünen Augen auf, die blutunterlaufenen Äderchen, die seine leuchtenden Pupillen umgeben wie die Fäden eines rot eingefärbten Spinnennetzes. Er ist der Anführer, und das großspurige Lächeln auf seinem pockennarbigen Gesicht verrät seine Zuversicht. Er ist um die dreißig, und älter wird er wohl auch nicht werden, vermute ich. Ihn will ich mir vorknöpfen, und von seinem Blut will ich trinken. Ich denke an den Wachmann und an das Mädchen in der Morgenzeitung. Ich werde ihn langsam umbringen und meinen Spaß daran haben.


    Keiner von ihnen scheint Waffen zu tragen. Ich meinerseits jedoch schaue mich nach einer um. Zu schade, daß ich mein Messer zurückgelassen habe; ich kann es ein paar hundert Meter weit tödlich genau werfen. Obwohl es, wie gesagt, Mitte Dezember ist, liegt am Rande des Sportplatzes Leichtathletikausrüstung. Der Zeugwart muß vergessen haben, sie wegzuräumen. Ein Speer ist auch darunter. Während der Anführer mich noch mustert, bewege ich mich unauffällig auf die Sachen zu. Aber er ist schlau, dieser kalte, häßliche Mann, und er kriegt mit, was ich vorhabe. Mit einem Handzeichen bedeutet er seinen Gefährten, auf mich loszugehen.


    Rasch gleiten die drei dunklen Gestalten die Treppen hinunter. In wenigen Sekunden haben sie die Tribünen hinter sich gelassen und die Laufbahn erreicht, die um den Sportplatz herumführt. Doch in dieser Zeit bin ich schon bei der Leichtathletikausrüstung angelangt und habe den Speer in die rechte Hand genommen. Schade, daß es nur einen davon gibt. Ich hebe meine Linke dem Anführer entgegen, der noch immer weit oben auf der Zuschauertribüne steht.


    »Laß uns reden!« rufe ich ihm zu. »Wenn nicht, weiß ich aber auch, was ich zu tun habe.«


    Das Lächeln auf dem Gesicht des Anführers vertieft sich. Er ist knapp zweihundert Meter von mir entfernt. Auch seine Schlägertypen grinsen, allerdings nicht mit der gleichen Zuversicht. Sie wissen, daß ich ein Vampir bin. Sie sehen auch den Speer und fragen sich, was ich damit wohl im Sinn habe. Alberne junge Unsterbliche. Ich behalte sie alle drei im Augenwinkel, obwohl ich weiterhin ihren Anführer fixiere.


    »Es ist immer verkehrt, sich für einen schnellen Tod zu entscheiden!« rufe ich.


    Der Anführer greift hinter sich und holt ein Messer aus der Gesäßtasche. An der Spitze klebt frisches Blut. Daß er mich auf eine solche Entfernung damit treffen könnte, brauche ich nicht zu befürchten, denn ich habe mehrere Jahrhunderte gebraucht, um so geschickt wie jetzt mit Messern umgehen zu können. Doch auch er hantiert die Waffe kundig, balanciert sie auf der offenen Hand. Der junge Mann, den ich ins Kolosseum gejagt habe, steht nun vor mir, genau zwischen mir und dem Anführer. Momentan steht es vier gegen einen. Ich werde das Verhältnis mal ein wenig zu meinen Gunsten verändern. Mit einer für menschliche Augen unmerklichen Bewegung schleudere ich den Speer auf den jungen Mann zu. Als er erkennt, welche Kraft ich in den Wurf hineingelegt habe, ist es schon zu spät für ihn. Zwar versucht er noch auszuweichen, doch trifft ihn die Spitze mitten in die Brust, dringt ihm durch die Rippen und tritt an seinem Rücken wieder aus. Ich höre, wie das Blut aus seinem durchbohrten Herzen spritzt. Ein letztes Seufzen kommt ihm noch über die Lippen, als er regelrecht aufgespießt zu Boden sinkt.


    Plötzlich höre ich eine Klinge heransausen.


    Spät erst erkenne ich, welches Geschick und welche Wucht der Anführer aufbringt. Zu spät.


    Ich weiche nach links aus, gerade rechtzeitig, um mein Herz zu retten. Aber nicht rechtzeitig genug, denn das Messer dringt mir bis zum Heft ins rechte Schultergelenk ein. Der Schmerz ist ungeheuer, und Schwäche überfällt meine Glieder. Gegen meinen Willen sinke ich auf die Knie, versuche, mir die Klinge herauszuziehen. Die beiden anderen rennen rasch auf mich zu; gleich werden sie bei mir sein. Der Anführer jedoch läßt sich Zeit, während er die Stufen der Zuschauertribüne hinuntergeht. Ich bemerke, daß das Messer, das in mir steckt, mein eigenes ist. Offensichtlich hat der Anführer meine kleine Auseinander-setzung mit Paul verfolgt und danach auch noch Zeit gefunden, das Messer aus ihm herauszuziehen und mich damit hier im Kolosseum zu erwarten. Wie mächtig ist er? Kann ich es mit ihm aufnehmen, verwundet wie ich bin?


    Jedenfalls dürfte Paul mittlerweile wohl keinen Schmerz mehr im Bein verspüren.


    Mein vordringliches Anliegen sind jetzt aber die beiden anderen Vampire, nicht ihr Anführer. Es gelingt mir, das Messer herauszuziehen, gerade als der erste den Kopf senkt, um mich zu rammen. Mit einem Ruck lasse ich die Klinge losfliegen und schaue zu, wie sie ihm tief in die Schädeldecke dringt. Doch ich bin zu schwach, um mich zur Seite zu rollen, und so stürzt der Tote auf mich und zieht mich nieder. Hart schlage ich auf dem Boden auf, begraben unter hundert Kilo Menschenfleisch. Aus einer offenen Arterie strömt mir Blut über die Seite, und einen Moment lang befürchte ich, das Bewußtsein zu verlieren. Aber so leicht gebe ich nicht auf, nicht wenn noch ein Feind auf mich wartet. Ich befreie mich von dem toten Vampir, gerade als der dritte den Fuß hebt, um mir das Gesicht zu zertreten. Er ist jedoch nicht so schnell, und ich kann dem Tritt ausweichen. Ich rolle im eigenen Blut herum, hole mit dem linken Fuß aus und treffe ihn unter dem Knie am Schienbein. Ich breche ihm den Knochen. Er stößt einen Schrei aus und fällt hin. Sofort bin ich auf ihm und drücke ihm mit den Knien seine massigen schwarzen Arme auf den Grasteppich. Im Hintergrund bemerke ich, wie sich der Anführer gemächlich nähert, felsenfest davon überzeugt, daß ich als leichte Beute für ihn hier übrigbleibe. Soll ich wirklich hierbleiben? Es bleibt mir keine Zeit, den Vampir unter mir so in die Mangel zu nehmen, wie ich es gerne getan hätte. Ich reiße ihn an den Haaren.


    »Wer ist dein Anführer?« frage ich. »Wie heißt er?«


    Er kann unmöglich älter als fünfundzwanzig sein und ist sicher auch nicht länger als einen Monat ein Vampir. Ein Grünschnabel. Das Ausmaß der Gefahr, in der er schwebt, kriegt er gar nicht mit, obwohl er doch gesehen hat, was ich mit seinen Kameraden angestellt habe. Er lacht mich nur höhnisch an. Die Unsterblichkeit dürfte für ihn eine sehr vergängliche Erfahrung sein.


    »Fahr zur Hölle, du Miststück!« flucht er.


    »Später«, gebe ich zurück. Wenn die Situation es zuließe, würde ich ihn mir vorknöpfen, ihn foltern. So aber lege ich ihm die Hände um den Hals, und bevor er auch nur einen Laut hervorbringen kann, drehe ich ihm den Kopf einmal ganz herum, breche ihm dabei alle Knochen. Leblos sackt er zusammen. Sofort richte ich mich wieder auf und ziehe mein Messer aus dem Schädel von Opfer Nummer zwei. Der Anführer sieht, wie ich die Waffe an mich nehme, verändert jedoch sein Tempo nicht. Er wirkt seltsam distanziert, seine Züge sind zugleich jedoch glühend. Aus jetzt vielleicht noch fünfzig Meter Entfernung sieht er aus wie ein Spinner. Aber gleich hat er wohl ausgesponnen. Ich nehme das Messer in die linke Hand, spanne den Arm an und lasse die Klinge genau auf sein Herz zufliegen, so wie er sie auf meins hat zufliegen lassen. Ich weiß, daß ich es nicht verfehlen werde.


    Und ich hätte es auch nicht verfehlt. Aber es trifft ihn trotzdem nicht.


    Er schnappt sich das Messer, mitten in der Bewegung, nur Zentimeter vor seiner Brust.


    Er schnappt es sich am Griff, etwas, das selbst ich nicht schaffe.


    »O nein!« flüstere ich. Der Kerl hat die gleiche Macht wie Yaksha.


    Jetzt rechne ich nicht mehr damit, daß er unsere Meinungsverschiedenheiten noch großartig ausdiskutieren möchte. Ich drehe mich um und renne auf den Tunnel zu, durch den ich zum Sportplatz gekommen war. Meine Schulter pocht, mein Herz hämmert. Jeder Schritt kann mein letzter sein. Das Messer wird wieder heranfliegen, wird mir zwischen die Schulterblätter schneiden, wird sich mir tief ins Herz senken, das schon einmal so schwer verletzt worden ist. Vielleicht ist es ja gut so. Vielleicht wird der Schmerz dann ja aufhören. Aber tief in meinem Inneren will ich gar nicht, daß er aufhört. Denn der Schmerz macht mir wenigstens bewußt, daß ich noch lebe, und das Leben ist mir lieb und teuer, mehr als alles andere, selbst wenn ich es manchmal ohne Skrupel nehme. Was soll aus der Erde werden, wenn ich sterbe, bevor er stirbt? Keine Frage: Dieser Kerl hier ist die Pest auf Erden.


    Er sticht mich jedoch gar nicht ab. Entkommen läßt er mich aber auch nicht. Ich höre, wie er hinter mir seinen Schritt beschleunigt, und ich begreife, daß er jetzt doch noch mit mir reden will – zu seinen Bedingungen –, bevor er mein Blut trinkt. Er will mir meine ganze Macht aussaugen und mich in seinen Armen sterben lassen. Aber dieses Vergnügen werde ich ihm nicht bereiten, das schwöre ich.


    Ich renne den langen Betontunnel entlang. Meine Stiefel hämmern dabei wie Kugeln aus einem Maschinengewehr, seine Schritte hinter mir wirken wie Leuchtspurgeschosse, rücken näher, Meter um Meter. Ich habe einfach nicht die Kraft, ihm zu entwischen. Das versuche ich aber auch gar nicht erst. Nachdem diese Freunde der Nacht hier den Wachmann umgebracht haben, haben sie sich nicht die Mühe gemacht, seinen Revolver mitzunehmen. Ich auch nicht, als ich voller Siegeszuversicht ins Kolosseum hinein bin. Diese Waffe ist nun meine letzte Hoffnung. Wenn ich sie erreiche, bevor mein Mörder mich erreicht, zeige ich ihm mal, was es heißt, schwerverwundet zu sein. Ich wiege nicht viel, nur achtundneunzig Pfund ohne Kleider, und ich habe schon mindestens einen Liter Blut verloren. Ich habe eine Atempause dringend nötig, und der Revolver des Wachmanns kann mir diese verschaffen.


    Als ich die Leiche erreiche, ist das Monster nur noch dreißig Meter hinter mir. Blitzartig wird ihm klar, was ich vorhabe. Er zückt das Messer, als ich den Revolver aus dem Halfter nehme. Jetzt wird er es benutzen und sich keine Sorgen mehr darüber bereiten, ob er mein Blut oder das, was davon noch übrig ist, vergeudet. Er muß wissen, wie schwer man Kugeln schnappen oder ihnen ausweichen kann, vor allem, wenn sie von einem anderen Vampir abgefeuert werden. Kann ich seinem Messerwurf jetzt entgehen? Ich nehme den Revolver fest in die Hand und springe hoch. Leider trifft ihn meine Aktion nicht unvorbereitet. Als ich das Feuer eröffne, dringt mir sein Messer, mein Messer, zum zweitenmal in den Leib. Diesesmal in den Magen, gleich am Bauchnabel. Es schmerzt. Mein Gott, ich kann einfach nicht fassen, wie schlecht das alles hier für mich läuft. Aber eine Überlebenschance habe ich doch noch, eine Chance, daß seine Glückssträhne jetzt vorbei ist. Noch bevor ich wieder auf der Erde lande, lasse ich den Revolver sprechen und treffe ihn, so gut ich kann, obwohl er mit einem Satz zur Seite springt, um einer tödlichen Wunde zu entgehen. Ich verpasse ihm eine Kugel in den Magen, eine in den Hals, die linke Schulter, zwei in die Brust. Als ich am Boden aufsetze, rechne ich damit, daß auch er nun am Boden ist.


    Falsch gerechnet. Zwar taumelt er, bleibt aber auf den Beinen.


    »Mein Gott«, flüstere ich und sinke auf die Knie. Krepiert dieser Scheißkerl denn nie? Wir starren einander im Dunkel unterhalb der Tribünen an, beide stark blutend. Einen Moment lang bleiben unsere Augen aufeinandergerichtet. Mehr als zuvor spüre ich eine Unruhe in ihm, eine Vision von Wirklichkeit, die weder ein Mensch noch ein Vampir teilen möchte. Mir sind die Kugeln ausgegangen. Er scheint zu lächeln – keine Ahnung, was er so lustig findet. Schließlich dreht er sich einfach um und trottet von dannen. Wenig später sehe und höre ich ihn nicht mehr. Ich ziehe mir das Messer aus dem bloßen Bauch, verliere dabei fast das Bewußtsein, versuche, durch einen Schleier roten Schmerzes hindurch zu atmen. Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, daß es mir jemals so schlecht ergangen wäre.


    Und doch: Ich bin Sita aus der Morgendämmerung der Menschheit, ein unvergleichlicher, unverwüstlicher Vampir. Natürlich nur dann unvergleichlich, wenn ich mich nicht mit ihm vergleiche, mit diesem Dämon, dessen Name ich noch immer nicht kenne. Tot ist er nicht, davon bin ich überzeugt. Nachdem ich mich wohl bald zwanzig Minuten auf dem Betonboden winde, weiß ich, daß ich es schaffe. Schließlich setzt die Heilung meiner Wunden ein, und ich kann mich wieder aufrecht hinsetzen und tief Luft holen. Vor der Sache mit dem Pfahl in meinem Herzen wären meine Wunden in nur zwei Minuten verheilt.


    »Ich werde alt«, murmele ich zu mir selbst.


    Ich höre keine Vampire mehr in der Nähe. Dafür erscheint die Polizei im Kolosseum. Ich stecke das Messer wieder an seinen Platz unter dem Hosenbein und stolpere den Betontunnel zurück auf den Sportplatz. Ich stoße auf einen Schlauch und wasche mir das Blut ab, so gut es geht. Auf Schulter und Bauch habe ich keine Narben. Aber mein Blutverlust ist erheblich, ich bin total geschwächt. Und muß jetzt auch noch wegen der Polizei aufpassen. Ihre Streifenwagen halten draußen vor der Kampfbahn. Jemand muß sie wegen der Schüsse angerufen haben. Hier im Kolosseum geschnappt zu werden, wäre nicht gerade der Knüller – bei all den Leichen, die hier herumliegen. Sie würden mich zum Verhör in die Stadt mitnehmen, und ich dürfte Probleme damit haben, eine triftige Erklärung abzugeben, was meine versauten Klamotten angeht. Ich überlege, ob ich mich nicht besser hier drinnen irgendwo verstecken sollte, bis sich alles etwas beruhigt hat, aber nein, Quatsch, das würde doch Stunden, vielleicht sogar Tage dauern, und ich will doch nach Hause, zu Ray, und mit ihm die nächsten Schritte besprechen.


    Bevor ich jedoch die Arena verlasse, checke ich die drei Vampire noch mal ab, um sicherzugehen, daß sie auch wirklich tot sind. Trotz ihrer schweren Verletzungen wäre es denkbar, daß sie gesund werden und sich wieder aufrappeln. Um ganz auf Nummer Sicher zu gehen, breche ich ihnen mit dem rechten Stiefelabsatz den Schädel. Ein schlechtes Gewissen bereitet mir das nicht. Immerhin schütze ich doch nur das Leben der Polizeibeamten, die sie entdecken könnten.


    Ich entferne mich in die Richtung, aus der am wenigsten Lärm zu hören ist, klettere über den Zaun und bin draußen auf dem Parkplatz. Plötzlich trifft mich ein greller Scheinwerfer. Verdammt: ein Streifenwagen! Er hält neben mir an, und ein Bulle, der so aussieht, als hätte er seit zwanzig Jahren nichts als Donuts in sich hineingestopft, steckt den Kopf aus dem Beifahrerfenster.


    »Was treiben Sie denn hier mitten in der Nacht, Fräulein?« fragt er.


    Ich mache auf ängstlich. »Ich suche mein Auto. Es ist stehengeblieben, vor über eine Stunde schon, und ich wollte Hilfe holen, da sind diese Kerle erschienen und auf mich losgegangen. Sie haben Wasserbeutel auf mich geworfen und mich bedroht.« Ich schaudere am ganzen Körper, ziehe voll die Show ab für ihn und drücke auf seine Tränendrüsen. »Aber irgendwie konnte ich abhauen.«


    Der Bulle schaut mich von oben bis unten an. Die Blutflecken auf meiner Kleidung dürfte er kaum bemerken. Praktisch unmöglich, sie im Dunkeln und auf schwarzen Kleidern zu erkennen. Außerdem hat mein magischer Blick schon seinen Willen geschwächt. Er ist hin und weg – knallhübsch, jung und blond, wie ich mich darstelle. Meine Haare trage ich mittlerweile wieder offen. Er wirft seinem Kollegen hinter dem Steuer einen Blick zu, dreht sich dann wieder mir zu und schmunzelt.


    »Da hast du ja noch ganz schön Schwein gehabt, daß sie nur mit Wasserbeuteln auf dich geworfen haben«, meint er. »Die Gegend hier ist nichts, um nachts allein rumzulaufen. Spring auf den Rücksitz, und wir bringen dich zu deinem Wagen zurück.«


    Es wäre verdächtig, dieses Angebot abzulehnen. »Vielen Dank«, sage ich und öffne die Tür. Ich klettere hinten in den Streifenwagen. Sein Kollege, ein jüngerer Mann, schaut mich an.


    »Warst du gerade im Kolosseum?« fragt er.


    Ich spiele auch ihm was vor. »Nein«, sage ich bestimmt. »Wie sollte ich denn? Der Zaun ist doch vier Meter hoch!«


    Er nickt wie eine Marionettenfigur. »Es gab bloß gerade Ärger da drin.«


    »Ach so«, sage ich.


    Ein Mann ruft sie über Funk. Der dicke Beamte erklärt ihm, wie sie auf mich gestoßen sind. Der Typ am anderen Ende ist von meiner Geschichte nicht sonderlich beeindruckt. Er befiehlt ihnen, mich festzuhalten, bis er da ist. In seiner Stimme liegt Stärke, das läßt sich sogar über die Funkverbindung her- aushören. Ich frage mich, ob ich ihn wohl auch so einfach um den Finger wickeln kann wie die beiden anderen. Wir sitzen da und warten, daß sich der Chef einfindet; die Beamten entschuldigen sich für die Verzögerung. Ich überlege, ob ich das Blut der beiden trinken und sie benommen und verwirrt zurücklassen soll. Aber für Bullen habe ich eigentlich schon immer etwas übrig gehabt. Der Dicke bietet mir einen Donut an, der meinen Heißhunger jedoch auch nicht gerade stillt.


    Der Mann, der schließlich auftaucht, gehört nicht zur Stadtpolizei, sondern zum FBI. Er fährt in einem Zivilfahrzeug vor, und ich werde aufgefordert, vorne bei ihm einzusteigen. Ich leiste keinerlei Widerstand. Er stellt sich als Kommissar Joel Drake vor. Er strahlt Autorität aus. Ein junger Mann mit blonden Haaren, beinah so hell wie meinen, und wie ich mit blauen Augen, obwohl seine dunkler sind als meine. Er trägt einen marineblauen Sportmantel und eine teure weiße Hose. Er sieht bemerkenswert gut aus. Als ich mich neben ihn setze, komme ich mir vor wie ein Schauspieler in einer Fernsehserie. Der Vampir-Agent – so was in der Richtung müßte es doch geben. Sein Gesicht ist sonnengebräunt, seine Züge sind scharf und intelligent. Bevor er die Wagentür schließt, mustert er mein Gesicht im Dämmerlicht. Daß ich klatschnaß bin, fällt ihm auf, aber meine Blutflecken sind nach wie vor so gut wie unsichtbar. Die anderen Polizisten fahren weg.


    »Wie heißt du?« fragt er mich.


    »Alisa Perne.«


    »Wo steht dein Auto?«


    »Genau weiß ich es nicht. Ich bin schon seit einer Stunde unterwegs. Hab' mich verlaufen.«


    »Du hast erzählt, ein paar Kerle hätten mit Wasserbeuteln nach dir geworfen. Und die Geschichte soll ich dir abnehmen?«


    »Ja«, sage ich und fixiere dabei seine Augen. Wunderschöne Augen. Allzu stark will ich seinen Willen nicht abstumpfen, weil ich Angst habe, er könnte dabei verletzt werden. Doch er ist stark; ohne große Kraftanstrengung kann ich ihn wohl nicht beeinflussen. Wie dem auch sei, ich kann es nicht zulassen, daß er mich zum Verhör mitnimmt. Ich senke die Stimme und spreche jetzt in einem solchen Tonfall zu ihm, daß es ihm erscheint, als lausche er nicht mir, sondern seinen eigenen Gedanken.


    »Ich habe nichts Böses getan«, sage ich sanft. »Alles, was ich gesagt habe, stimmt. Ich bin eine junge Frau, hilflos und fremd hier. Am besten bringen Sie mich direkt zu meinem Wagen.«


    Er läßt sich meine Worte eine Zeitlang durch den Kopf gehen. Wie ein Echo verhallt meine Stimme in seinem Inneren. Schließlich schüttelt er sich, als wolle er das abschütteln, was ich ihm einimpfe. Was in ihm vorgeht, kann ich regelrecht spüren, obwohl ich seine Gedanken selbst nicht lesen kann. Sein Zweifel bleibt stark. Er greift über mich hinweg zur Tür und schließt sie; der Motor läuft schon.


    »Warst du heute abend im Kolosseum?« fragt er.


    »Nein. Was ist denn im Kolosseum?«


    »Schon gut. Die Polizei sagt, sie hat dich hier auf dem Parkplatz gefunden. Was wolltest du hier?«


    »Ich bin vor den Kerlen weg, die mich belästigt haben.«


    »Wie viele waren es denn?«


    »Ich weiß es nicht genau. Drei oder vier.«


    »Uns liegt eine Anzeige vor von zwei jungen Männern hier aus der Gegend. Sie sagen aus, ein Kumpel von ihnen sei hier von jemanden angegriffen worden, auf den deine Beschreibung paßt. Vor ein paar Minuten haben wir die Leiche von ihrem Kumpel gefunden. Sie lag in einer Dachrinne. Was hast du dazu zu sagen?«


    Ich verziehe das Gesicht. »Ich hab' keine Ahnung davon. Wie hat man ihn denn umgebracht?«


    Joel runzelt die Stirne. »Brutal.«


    Ich schüttele den Kopf, wirke ängstlich. »Ich wollte bloß zu meinem Auto zurück. Können Sie mich nicht dort hinbringen? Es war ein langer Abend für mich.«


    »Wo kommst du her?«


    »Aus Oregon. Ich kenne mich in Los Angeles nicht aus. Ich hab' 'ne falsche Ausfahrt genommen, und dann ist mir der Wagen stehengeblieben. Aber wenn Sie mir helfen, finde ich ihn bestimmt wieder.« Ich fasse ihn leicht am Arm, fixiere wieder seine Augen – aber nur sanft und ohne Nachdruck.


    »Bitte?« sage ich artig.


    Schließlich nickt er und legt einen Gang ein. »Welche Ausfahrt hast du genommen?«


    »Ich hab' den Namen wieder vergessen. Irgendwo hier lang. Ich zeige es Ihnen, vielleicht können wir den Weg zurückverfolgen.« Wir fahren vom Parkplatz, und ich deute in Richtung Schnellstraße. »Ganz ehrlich, ich hab' noch nie im Leben jemandem was getan.«


    Sein Lächeln ist bitter. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß du was zu tun hast mit dem, was heute nacht hier passiert ist.«


    »Los Angeles soll ja eine ganz schön gefährliche Stadt sein.«


    Grimmig pflichtet er mir bei. »Vor allem in letzter Zeit. Wahrscheinlich hast du in der Zeitung davon gelesen?«


    »Ja. Haben Sie mit der Untersuchung der Mordfälle zu tun?«


    »Eine ganze Reihe von uns arbeitet daran.«


    »Gibt es schon eine heiße Spur?«


    »Nein. Aber das ist vertraulich.«


    Ich lächele ihn an. »Ich bin keine Journalistin, Kommissar Drake.«


    Auch er schmunzelt sachte. »Nachts solltest du diese Gegend hier im Umkreis von zwanzig Meilen meiden. Wie lange bleibst du hier in Los Angeles?«


    »Warum?«


    »Möglicherweise müssen wir dir später noch einmal ein paar Fragen stellen.«


    »Wenn wir mein Auto finden, gebe ich Ihnen meine Nummer.«


    »Gut. Bist du am Harbor Freeway raus oder bei Santa Monica?«


    »Ich war auf dem Santa Monica. Am besten, wir fahren noch ein paar Blocks weiter nach Norden. Dann erkenne ich die richtige Straße bestimmt.«


    »Wie alt bist du, Alisa?«


    »Zweiundzwanzig.«


    »Was machst du in Los Angeles?«


    »Freunde besuchen. Ich überlege, ob ich hier im nächsten Jahr auf die Uni gehe.«


    »Oh. Auf welche denn?«


    »Auf die USC.«


    »Das Kolosseum liegt ganz in der Nähe von der USC.«


    »Deswegen bin ich ja auch hier rumgefahren. Einer meiner Freunde wohnt am Campus.« Wieder wirke ich reichlich verschreckt. »Aber bei der ganzen Gewalt hier muß ich mir das mit der Uni noch mal ernsthaft durch den Kopf gehen lassen.«


    »Kann ich gut verstehen.« Er schaut mich an, mustert mich dieses Mal von oben nach unten. Einen Ehering trägt er nicht. »Du bist also Studentin. Was hast du denn als Hauptfach?«


    »Geschichte«, antworte ich.


    Schweigend fahren wir weiter. Ab und zu deute ich dabei dorthin, wo es langgehen soll. In Wirklichkeit will ich natürlich gar nicht, daß er mich zu meinem Wagen bringt, denn auch wenn er auf meine Suggestionskraft anspricht, bleibt ihm doch noch ein ziemlich starker Wille. Im übrigen scheint er gut ausgebildet. Er würde sich mein Nummernschild merken, wenn ich mit ihm zu meinem Mietwagen führe. Einen Block entfernt von der Stelle, an der ich mein Auto abgestellt habe, kommen wir an einem roten Honda vorbei, und ich bedeute ihm, hier anzuhalten.


    »Hier ist es«, sage ich und öffne die Tür. »Ganz herzlichen Dank.«


    »Meinst du, er springt wieder an?« will er wissen.


    »Vielleicht setzen Sie gerade ein Stückchen vor und warten noch eben, ob ich ihn ankriege«, hauche ich ihm in einem Schlafzimmerton zu. »Ob Sie das für mich tun könnten?«


    »Kein Problem. Alisa, hast du einen Ausweis bei dir?«


    Ich setze ein dümmliches Gesicht auf. »Ich wußte, daß Sie danach fragen würden. Tut mir leid, aber ich habe keinen dabei. Ich kann Ihnen aber eine Nummer geben, unter der Sie mich morgen erreichen können. 310-5554141. Das ist ein Ortsanschluß hier aus Los Angeles, der die Anrufe in mein Haus in Oregon durchstellt. Darunter erreichen Sie mich innerhalb der nächsten drei Tage jederzeit. Soll ich Ihnen die Nummer aufschreiben?«


    Er zögert einen Moment. Sicher glaubt er, mich auch über das Nummernschild aufspüren zu können. »Nicht nötig, die Nummer kann ich mir merken.« Er mustert die feuchten Stellen auf meinem Top. Durch Angucken allein kann er sie auf keinen Fall als Blutflecken entlarven, nur frage ich mich, ob er nicht vielleicht ihren Geruch wahrnimmt, selbst nach meiner gründlichen Dusche. Wenn er das Blut erkennt, läßt er mich nie laufen, selbst wenn er ein klein wenig unter meinem Einfluß steht. Und auf freiem Fuß bin ich noch lange nicht. »Gibst du mir auch deine Adresse?« bittet er.


    »Joel«, sage ich auf die mir besondere Art und Weise. »Sie glauben doch nicht wirklich, daß ich jemanden umgebracht habe, oder?«


    Er lehnt sich ein wenig zurück. »Nein.«


    »Na bitte. Warum dann all diese Fragen?«


    Er zögert. Schließlich zuckt er mit den Schultern. »Wenn du eine Adresse hast, gib sie mir. Sonst reicht mir für den Moment auch deine Telefonnummer.« Er fügt hinzu: »Ich denke, wir reden morgen noch mal miteinander.«


    »Gut. War nett, Sie kennenzulernen.« Ich steige aus seinem Wagen. »Jetzt hoffe ich bloß noch, daß das verdammte Ding hier auch anspringt.«


    Wie ich es vorgeschlagen habe, setzt Joel seinen Wagen vor und wartet. Die Tür des Honda ist verschlossen. Mit einem kräftigen Ruck reiße ich sie auf und lasse mich hinter das Steuer gleiten. Das Zündschloß knacke ich mit zwei Fingern. Dabei entgeht mir nicht, wie Joel im Rückspiegel auf mein Kennzeichen schaut. Er schreibt es auf, während ich noch dabei bin, die Zünddrähte aneinanderzuhalten, bis der Motor anspringt. Ich winke ihm zu und mache, daß ich davonkomme. Die Anwohner müssen ja nicht gerade mit ansehen, wie sich jemand in eines ihrer Autos klemmt und damit abzischt. Ich fahre einmal um den Block herum, bis ich meinen eigenen Wagen erreiche, und noch nicht mal eine Stunde später bin ich in der Luft und düse in meinem privaten Learjet nach Oregon. Doch mir ist klar, daß ich schon bald wieder nach Los Angeles zurückkehren werde, um den Krieg der Vampire zu beenden.


    Auf Gedeih oder Verderb.


    


    2.KAPITEL


    


    Ray ist nicht da, als ich nach Hause komme. Wir wohnen in einer neuen Wohnung, denn die andere ist ja mit Yaksha in die Luft geflogen. Jetzt leben wir in einer modernen Villa am Waldrand, nicht weit von der alten Wohnung entfernt. Sie ist sehr komfortabel, mit allem elektronischen Drum und Dran, hat einen wunderschönen Blick aufs Meer und schwere Gardinen, um die Mittagssonne abzuhalten. Ray ist schrecklich empfindlich gegenüber Sonnenstrahlen, mehr als jeder andere Vampir, den ich kannte. Er ist der typische Bram-Stoker-Vampir aus den alten Geschichten. Vieles an seiner neuen Existenz bereitet ihm Sorgen. Er vermißt seine Schulfreunde, seine frühere Freundin und vor allem seinen Vater. Und ich kann ihm nichts von alledem zurückgeben, ganz sicher nicht seinen Vater, denn ich war es ja, der den Mann umgebracht hat. Ich kann ihm nur meine Liebe geben und hoffen, daß diese genügt. Nach nur zwei Minuten im Haus bin ich wieder im Wagen und mache mich auf die Suche nach Ray. In einer Stunde geht die Sonne auf.


    Ich finde ihn auf der Veranda seiner früheren Freundin. Pat McQueen ahnt jedoch nicht, daß er bei ihr in der Nähe ist. Sie schläft drinnen, bei ihren Eltern. Sie glaubt, daß Ray und ich bei der Explosion ums Leben gekommen sind. Er hat sich vorgebeugt, den Kopf zwischen den Knien vergraben und macht sich noch nicht einmal die Mühe, aufzuschauen, als ich auf ihn zugehe. Ich stoße einen Seufzer aus.


    »Was, wenn ich jetzt ein Bulle wäre?« frage ich ihn.


    Jetzt schaut er auf. Traurig schaut er aus, so daß seine Schönheit darunter leidet. Und doch bricht es mir fast das Herz, ihn wiederzusehen; das tut es – sowohl körperlich als auch seelisch –, seit er in mein Leben getreten ist. Radha, Krishnas Freundin, hat mir einmal gesagt, daß die Sehnsucht älter ist als die Liebe und daß das eine nicht ohne das andere existieren kann. Ihr Name bedeutete ja auch Sehnsucht, und der von Krishna Liebe. Ich hatte allerdings nie den Eindruck, daß ihre Beziehung die beiden auf eine solche Art quälte, wie mich meine Leidenschaft für Ray quält. Ich habe ihm das Königreich der ewigen Nacht geschenkt, und alles, was er sich jetzt wünscht, ist ein Spaziergang in der Sonne. Ich merke, daß er schwach ist und Hunger haben muß. Nach sechs Wochen muß ich ihn immer noch nötigen, etwas zu sich zu nehmen, und dabei quälen oder töten wir niemanden, um uns Essen zu beschaffen. Er scheint mir nicht glücklich zu sein, und das ist es, was mich am meisten bedrückt.


    »Wenn du ein Bulle wärst«, entgegnet er, »könnte ich dir leicht die Waffe abnehmen.«


    »Und dabei ein Riesenspektakel veranstalten.«


    Er weist auf das Blut an meinem Hemd. »Sieht so aus, als hättest du heute abend das eine oder andere Spektakel veranstaltet.« Weil ich nicht darauf reagiere, fährt er fort. »Wie war Los Angeles?«


    »Sage ich dir, wenn wir zu Hause sind.« Ich drehe mich um. »Komm.«


    »Nein.«


    Ich halte inne, schaue ihn über die Schulter an. »Die Sonne geht bald auf.«


    »Mir egal.«


    »Aber nicht mehr, wenn du erst mal reingucken mußt.« Er schweigt. Ich setze mich neben ihn, lege ihm den Arm um die Schultern. »Ist es wegen Pat? Du kannst doch mit ihr reden, wenn du meinst, du mußt. Ich finde die Idee allerdings nicht besonders toll.«


    Er schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht mir ihr reden.«


    »Und was willst du dann hier?«


    Er starrt mich an. »Ich bin hier, weil ich nirgendwo sonst trauern kann.«


    »Ray.«


    »Ich weiß ja nicht mal, wo mein Vater liegt.« Er wendet sich ab und zuckt mit den Schultern. »Macht auch nichts. Es ist eben vorbei.«


    Ich nehme seine Hand; nur widerwillig läßt er es zu. »Ich kann dich dahin bringen, wo ich deinen Vater begraben habe. Es ist aber bloß ein zugeschüttetes Erdloch. Das wird dich auch nicht groß weiterbringen.«


    Er schaut hoch zu den Sternen. »Glaubst du, auf anderen Sternen gibt es auch Vampire?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Vielleicht gibt es irgendwo in einer weit entfernten Milchstraße einen Planeten voller Vampire. Unser Planet hätte dieses Schicksal auch beinah erlitten.«


    Er nickt. »Wenn Krishna nicht gewesen wäre.«


    »Genau, wenn Krishna nicht gewesen wäre.«


    Sein Blick bleibt auf die Sterne gerichtet. »Wenn es so einen Planeten gäbe, auf dem nur Vampire lebten, würde er es nicht lange machen. Sie würden sich alle gegenseitig umbringen.« Er schaut mich an. »Mache ich dich auch fertig?«


    Traurig schüttele ich den Kopf. »Nein. Du gibst mir eine Menge. Ich wünschte bloß, ich wüßte, was ich dir zurückgeben kann, um dir zu helfen, endlich zu vergessen.«


    Sanft lächelt er. »Ich will gar nicht vergessen, Sita. Und das ist vielleicht gerade mein Problem...« Er unterbricht sich: »Fahr mich zu seinem Grab. Wir brauchen nicht lange dazubleiben.«


    »Bestimmt?«


    »Bestimmt.«


    Ich richte mich auf und reiche ihm die Hand. »Einverstanden.«


    Wir fahren in den Wald, wo ich ihn zwischen den Bäumen hindurchführe. Ich erinnere mich an die Stelle, an der ich Privatdetektiv Michael Riley begraben habe. Natürlich tue ich das, denn ich erinnere mich an alles. Außerdem nehme ich den schwachen Verwesungsgeruch wahr, der von seiner Leiche ausgeht und aus zwei Meter Tiefe durch die Erde empordringt. Ich befürchte, daß auch Ray ihn riecht. Im Leben eines Vampirs gibt es Berge von Leichen; sie rufen aber nicht solche starken Emotionen hervor, wie dies bei den meisten Menschen der Fall ist. Als wir an der Stelle ankommen, sinkt Ray auf die Knie, und ich ziehe mich ein paar Meter zurück, weil ich ihn mit seinen Gefühlen allein lassen möchte – mit seiner tiefen Trauer. Ich bin noch immer zu schwach, um sie einfach an mir abprallen zu lassen. Oder vielleicht fühle ich mich zu schuldig. Ich höre, wie Ray Tränen vergießt – auf einen nicht vorhandenen Grabstein.


    Die beiden Wunden, die ich heute abend erlitten habe, sind vollständig verheilt, aber meine Brust brennt noch immer. Ich entsinne mich an den Abend, an dem Ray mir den Pfahl aus dem Herzen zog, während ganz in der Nähe mein Haus abbrannte. Ich war gar nicht recht bei Bewußtsein und wußte nicht, ob ich es überleben würde oder nicht, und auch Ray wußte es während der folgenden drei Tage nicht. Denn obwohl meine Wunde sich rasch schloß, blieb ich bewußtlos. Währenddessen hatte ich einen außergewöhnlichen Traum. Ich flog in einem Raumschiff durchs All. Bei mir war Ray, und unser Ziel war die Sternengruppe der Pleiaden, das Siebengestirn, wie es die Astronomen oft nennen. Durch unsere Frontkuppel hindurch konnten wir beobachten, wie die blauweißen Sterne ständig an Größe zunahmen und mehr und mehr leuchteten, und obwohl wir uns auf einer langen Reise befanden, waren wir die ganze Zeit von Begeisterung erfüllt. Denn wir wußten, daß dies eine Heimreise war, dorthin, wo wir hingehörten, dorthin, wo wir keine Vampire waren, sondern Lichtengel, die sich allein vom Leuchten der Sterne nährten. Es tat weh, aus diesem Traum wieder zu erwachen, und nach wie vor bete ich jedesmal, wenn ich mich schlafen lege, daß er wiederkommt. Die Farbe der Sterne erinnert mich an die Augen Krishnas.


    Ray kommt rasch über seine Trauer hinweg. Als sich im Osten langsam die Sonne erhebt, sitzen wir bereits wieder im Auto und fahren nach Hause. Still hockt mein Liebhaber neben mir, starrt ins Nichts, und mir selbst halten düstere Gedanken die Lippen verschlossen. Meine Energie ist verbraucht, aber ich darf mich jetzt nicht eher ausruhen, bis ich einen Plan ausgearbeitet habe, mit dem ich verhindere, daß sich tausend Kilometer südlich von uns die Beulenpest ausbreitet. Der mit den bösartigen Augen wird in der nächsten Nacht noch mehr Vampire erschaffen. Und die wiederum werden weitere erschaffen. Jeder Tag zählt, jede Stunde. Krishna, gib mir die Kraft, diesen Feind zu vernichten! Gib mir die Kraft, mich selbst dabei nicht zu vernichten.


    Ray ruht sich aus, und ich lasse ihn ein wenig von meinen Venen trinken, genug, damit er den Tag übersteht. Selbst dieser kleine Schluck erschöpft mich noch mehr. Ich lege mich jedoch nicht neben ihn, als er einschläft. Laß ihn von seinem Vater träumen. Von Los Angeles erzählen kann ich ihm später noch immer.


    


    Ich besuche meinen Freund Seymour Dorsten. Seit ich das Aidsvirus in seinem Blut mit ein paar Tropfen von meinem Blut vernichtet habe, sind wir uns noch zweimal begegnet. Seine Gesundheit macht große Fortschritte. Er hat jetzt eine Freundin, und ich sage ihm, daß ich eifersüchtig bin, aber das nimmt er mir nicht ab. Ich klettere bei ihm zum Fenster rein und wecke ihn auf, indem ich ihn vom Bett herunter und auf den Fußboden schubse. Mit einem dumpfen Laut schlägt er mit dem Kopf auf, grinst mich aber bloß an. Nur Seymour steht auf eine solche Behandlung.


    »Ich habe gerade von dir geträumt«, sagt er. Die Bettdecke hat er noch halb über das Gesicht gezogen.


    »Und? Hatte ich was an?« frage ich ihn.


    »Natürlich nicht.« Er richtet sich auf und reibt sich den Hinterkopf. »Was die Augen einmal gesehen haben, kann der Verstand nicht mehr vergessen.«


    »Wo willst du mich denn nackt gesehen haben?« will ich von ihm wissen, obwohl ich die Antwort schon kenne.


    Er kichert. Ihm, Seymour dem Großen, meinem persönlichen Biographen, kann ich nichts erzählen. Ich weiß um das geistige Band zwischen uns beiden. Ob er den Abend damit verbracht hat, meine Geschichte aufzuschreiben? Er schüttelt den Kopf, als ich ihn danach frage. Er hat sich mit seiner neuen Flamme ein Video angeschaut und ist früh zu Bett.


    Ich berichte ihm von Los Angeles und erkläre ihm, warum ich voller Blut bin.


    »Wow!« murmelte er nur, als ich fertig bin.


    Ich lehne mich zurück auf seinem Bett, entspanne meinen Rücken. Seymour hockt noch immer auf dem Fußboden. »Ein bißchen mehr mußt du mir dazu schon noch sagen«, meine ich.


    Er nickt. »Du willst, daß wir rausfinden, wo sie herkommen.«


    »Sie stammen von diesem Monster. Daran habe ich keinen Zweifel. Ich will wissen, wo er herkommt.« Ich schüttele den Kopf. »Ich habe den ganzen Weg hierher darüber nachgedacht, und mir fällt nichts dazu ein.«


    »Irgend etwas fällt einem immer ein. Kennst du noch diesen berühmten Spruch von Sherlock Holmes? ›Wenn man das Unmögliche ausschließt, muß das, was übrigbleibt, die Wahrheit sein, ganz gleich, wie unwahrscheinlich sie aussieht‹ Seymour preßt die Hände aneinander und denkt nach. »Ein so starker Vampir kann nur von Yaksha erschaffen worden sein.«


    »Yaksha ist tot. Außerdem hätte Yaksha niemals einen Vampir erschaffen. Er fühlte sich an das Gelübde gebunden, das er gegenüber Krishna abgelegt hatte. Er hat die letzten fünftausend Jahre damit verbracht, Vampire zu vernichten.«


    »Woher willst du wissen, daß Yaksha wirklich tot ist? Vielleicht hat er die Explosion überlebt.«


    »Äußerst unwahrscheinlich.«


    »Aber eben nicht unmöglich. Das ist es, was ich sagen will. Yaksha war neben dir der einzige, der einen anderen Vampir hätte erschaffen können. Es sei denn, du kommst mit der Möglichkeit an, daß versehentlich noch ein Yakshini im Bauch einer schwangeren Frau aufgetaucht ist.«


    »Erinnere mich nicht an diese Nacht«, grolle ich.


    »Du hast schlechte Laune. Würde jedem so gehen, nehme ich an, der an einem Abend zweimal mit dem eigenen Messer abgestochen wird.«


    Dafür habe ich nur ein dürftiges Lächeln übrig. »Mach dich nicht noch über mich lustig. Du weißt doch, daß ich durstig bin. Ich könnte dir jetzt gleich die Adern öffnen und mich satttrinken, und du könntest nichts dagegen tun.«


    Seymour zeigte Interesse. »Hört sich voll cool an. Soll ich mich dafür ausziehen?«


    Mit voller Wucht werfe ich ein Kissen auf ihn. Es säbelt ihm fast den Kopf ab. »Hast du dein Mädchen nicht ins Bett gekriegt, oder was? Was ist mit dir? Du hast doch mein Blut in den Adern, da solltest du kriegen, wen du willst, wann und wo.«


    Wieder reibt er sich die Schläfe. Wahrscheinlich rechnet er damit, daß er den Rest des Tages über einen Brummschädel haben wird. »Woher willst du wissen, daß ich noch nicht mit ihr geschlafen habe?«


    »Eine männliche Jungfrau erkenne ich einen Kilometer gegen den Wind. Sie gehen, als hätten sie zu lange auf einem Pferd gesessen. Zurück zur Sache. Yaksha hätte diesen Kerl nie erschaffen. Das steht außer Frage. Aber du hast recht: Yaksha ist der einzige, der ihn hätte erschaffen können. Ein Paradoxon. Wie kann ich es lösen? Und wie kann ich dieses Wesen vernichten, das ganz offensichtlich doppelt so stark und schnell ist wie ich? Sag es mir, junger Schriftsteller, dann lasse ich dich vielleicht lange genug am Leben, damit du die Freuden der körperlichen Liebe mit dieser albernen Göre genießen kannst, die du blödsinnigerweise mir vorgezogen hast.«


    »Tut mir leid, ich kann dir deine Fragen auch nicht beantworten. Aber ich kann dir sagen, wo du nachschauen mußt, um die Antworten zu erhalten.«


    »Nämlich wo?«


    »Dort, wo die letzte Spur aufhört. Dort, wo du Yaksha zuletzt gesehen hast. Er ist da in die Luft geflogen, wo du dein Haus in die Luft hast fliegen lassen. Aber selbst Dynamit hinterläßt doch Reste und Spuren. Finde heraus, was aus diesen Resten geworden ist, und vielleicht findest du so auch heraus, woher dein neuer Feind stammt.«


    Ich nicke. Er beweist gesunden Menschenverstand, wie immer. »Aber selbst wenn ich herausfinde, woher er stammt, muß ich noch herausfinden, wie ich ihn vernichten kann.«


    »Das wirst du auch. Yaksha war ein schlimmer Feind. Er hatte mindestens soviel Ahnung wie du, was ein Vampir kann und was nicht. So wie dieser Kerl hier vorgeht, muß es ein neugeborener Vampir sein. Er lernt noch. Er hat noch keine Ahnung von seinen Schwächen. Finde ihn, triff ihn an seiner Schwachstelle, und er gibt die Löffel ab.«


    Ich rutsche hinab auf den Fußboden und küsse Seymour auf den Mund. Sanft ziehe ich ihn an den Haaren. »Wie kommt es, daß du soviel Vertrauen in mich hast?« will ich wissen.


    Er will einen Witz machen, stockt aber dabei. Meine Berührung läßt ihn ein wenig erschauern. »Ist er wirklich so grauenhaft?« fragt er leise.


    »Ja. Du hast unrecht, wenn du sagst, Yaksha war schlimmer. Auf seine Art war Yaksha der Retter der Menschheit. Dieser Kerl hier ist ein Psychopath. Er hat es darauf angelegt, die Menschen zu vernichten. Und er könnte sogar Erfolg damit haben. Wenn ich ihn nicht bald aufhalte, wird keiner es mehr tun.«


    »Aber du hast ihn nur kurz gesehen.«


    »Ich habe ihm tief in die Augen gesehen. Das war genug, glaub mir.«


    Seymour berührt mein Gesicht. Bewunderung und Liebe liegen in seinem Blick. »Ich habe deswegen Vertrauen in dich, weil ich so gut wie tot war, als wir beide uns begegnet sind, und du mich gerettet hast. Du bist die Heldin in meiner Geschichte. Spür ihn auf, Sita, kreise ihn ein. Dann tritt ihm in den Arsch. Daraus kann ich dann 'nen prima Fortsetzungsroman schreiben.« Ernst fügt er hinzu: »Gott wird dir helfen.«


    Vorsichtig drücke ich ihm die Hand. Erneut spüre ich meine Schwäche und meinen Schmerz. Sie werden mich bestimmt nicht mehr verlassen, bis ich diese Welt verlassen habe. Zum erstenmal sehe ich die Versuchung greifbar nahe vor mir. Einfach weglaufen und mich in die Vergessenheit verstecken. Aber das darf ich nicht, das kann ich nicht. Genau wie Yaksha habe auch ich eine letzte Pflicht zu erfüllen, bevor ich sterbe und in den Sternenhimmel meines Traumes zurückkehre.


    Oder in eine kalte Hölle. Aber Kälte mag ich nicht.


    Kein Vampir mag sie. Sie verlangsamt unsere Bewegungen wie bei Schlangen.


    »Ich fürchte, der Teufel wird ihm helfen«, entgegne ich. »Und ich habe keine Ahnung, wer von beiden stärker ist.«


    


    


  


  
    3. KAPITEL


    


    Die Sonne steht hoch am Himmel, als ich am Schreibtisch sitze und mir die nächsten Schritte durch den Kopf gehen lasse. Nach der Explosion meines Hauses erschienen drei Sorten von Leuten: Feuerwehrmänner, Polizeibeamte und Sanitäter. Ray hat mir das erzählt. Allerdings haben sie nicht mit Ray gesprochen, und mich hatte er außer Sichtweite im Wald versteckt. Als ich später wieder bei vollem Bewußtsein war, nahm ich Kontakt mit ihnen auf. Was die Explosion anging, gab ich an, keine Ahnung davon zu haben, wer oder was sie herbeigeführt hatte. Davon, menschliche Überreste in der Nähe gefunden zu haben, war zu der Zeit keine Rede. Was natürlich nicht bedeuten muß, daß auch tatsächlich keine Leiche gefunden wurde. Die Polizei hätte mir diese Information durchaus vorenthalten können. Soviel ich weiß, interessiert sich die Polizei in Zusammenhang mit der Explosion nach wie vor für mich.


    Ich muß die Ortspolizei anrufen, und zwar sofort. Wenn es Überreste von Yaksha gibt, müssen die Sanitäter und das Krankenhaus sie haben, aber ich bereite mir gar nicht erst die Mühe mit den üblichen Kanälen und Behörden. Sie würden doch mit nichts herausrücken. Bei meinen guten Kontakten und finanziellen Möglichkeiten kann ich mir zwar einen Kontakt aufbauen, es braucht aber Zeit dafür, und die habe ich nicht. Während ich noch am Schreibtisch sitze und grüble, blinkt mein Telefon auf. Ich nehme den Hörer ab.


    »Ja?« melde ich mich.


    »Alisa?«


    »Ja, ich bin es, Kommissar Joel Drake. Schön, daß Sie anrufen.« Noch während ich spreche, treffe ich eine Entscheidung. Daß der Mann vom FBI ausgerechnet in diesem Moment anruft, ist für mich ein Zeichen. Eigentlich glaube ich nicht an Zeichen, aber im Moment bin ich eben einfach verzweifelt. »Ich wollte Sie auch gerade anrufen. Wir sollten über ein paar Dinge sprechen, die ich Ihnen gestern abend verschwiegen habe.«


    Das interessiert ihn. »Die da wären?«


    »Ich habe einen Tip, wer hinter den Morden steckt.«


    Das muß er erst mal verdauen. »Meinst du das ernst?«


    »Und ob. Mein Tip ist wirklich heiß.«


    »Was hast du denn?«


    »Das erzähle ich Ihnen nur unter vier Augen. Nehmen Sie die Nachmittagsmaschine nach Portland. Ich hole Sie am Flughafen ab. Sie werden es nicht bereuen, das garantiere ich Ihnen.«


    »Hattest du mir nicht gesagt, du würdest ein paar Tage nicht raus aus der Stadt?«


    »Ich hab' gelogen. Besorgen Sie sich ein Flugticket.«


    Er lacht. »Momentchen mal. Ich kann nicht mitten während einer Untersuchung nach Oregon fliegen. Sag mir, was du weißt, und dann sehen wir weiter.«


    »Nein«, erwidere ich bestimmt. »Sie müssen herkommen.«


    »Warum?«


    »Der Mörder ist von hier.«


    »Woher willst du das wissen?«


    Ich ändere meinen Ton und schalte auf Schlafzimmer-Stimme. »Ich weiß eine ganze Menge, Kommissar Drake. Zum Beispiel, daß einer der Kerle, die ihr im Kolosseum gefunden habt, einen Speer in der Brust stecken hatte, daß der andere den Schädel aufgeschlitzt hatte und daß dem dritten jeder einzelne Knochen im Genick gebrochen wurde. Fragen Sie mich jetzt nicht, woher ich das alles weiß, und vor allem erzählen Sie Ihren FBI-Kumpels nichts von mir. Jedenfalls nicht, wenn Sie diesen Fall lösen und jede Menge Punkte rausholen möchten. Denken Sie darüber nach, Joel, Sie können hier ganz groß rauskommen bei der Sache.«


    Was ich alles weiß, verblüfft ihn. Er denkt nach. »Du verstehst mich nicht, Alisa. Ich brauche nicht groß rauszukommen. Ich will nur, daß diese Morde aufhören.« Er ist total ehrlich. Das gefällt mir.


    »Sie werden aufhören, wenn Sie herfliegen«, sage ich leise.


    Ich höre, wie er die Augen schließt. Meine Stimme läßt ihn nicht los. Er überlegt, ob ich eine Art Hexe bin. »Wer bist du?« fragt er schließlich.


    »Das spielt keine Rolle. Ich bleibe in der Leitung, während Sie Ihren Flug buchen. Nehmen Sie den frühestmöglichen.«


    »Ich werde meinen Kollegen sagen müssen, wohin ich fliege.« »Nein. Nur wir beide wissen Bescheid bei der Sache hier.


    Das ist meine Bedingung.«


    Wieder muß er lachen, dieses Mal jedoch ohne rechte Freude. »Du bist ja ganz schön hart für ein junges Fräulein.«


    Ich muß an das Messer denken, das mir noch vor weniger als zwölf Stunden im Leib gesteckt hat. »Ja, ich kann auch ganz schön hart sein«, stimme ich ihm zu.


    Ich bleibe dran, während Joel auf der anderen Leitung spricht. Nach ein paar Minuten meldet er sich wieder. Seine Maschine landet hier in drei Stunden. Wir verabreden uns am Gate. Ich lege den Hörer auf, verlasse das Arbeitszimmer und krabbele zu Ray ins Bett. Er grummelt und dreht mir den Rücken zu, wacht aber nicht auf. Portland liegt eineinhalb Stunden entfernt. Mir bleiben nur neunzig Minuten Schlaf, bevor ich es mit meinem Feind aufnehme.


    Joel sieht müde aus, als ich ihn am Flughafen abhole. Ich glaube auch kaum, daß er vergangene Nacht besonders viel zum Schlafen gekommen ist. Er bestürmt mich sofort mit Fragen, ich vertröste ihn jedoch, bis wir im Auto sind. Drinnen lege ich eine Kassette ein, mit einer Aufnahme von mir am Klavier. Wir fahren Richtung Mayfair. Ich denke immer noch darüber nach, wie ich die Sache angehen soll.


    »Von wem ist die Musik?« fragt er nach einiger Zeit.


    »Gefällt sie Ihnen?«


    »Sie packt einen, und der Pianist ist ein Könner.«


    Schön gesprochen. »Die Musik ist von mir.«


    »Im Ernst?«


    »Das haben Sie mich heute schon zweimal gefragt. Ich meine es immer ernst, Kommissar Drake.«


    »Du kannst mich ruhig auch duzen. Ist Alisa dein richtiger Name?«


    »Wieso? Hast du Untersuchungen über mich angestellt?«


    »Ein bißchen. Viel ist dabei nicht rausgekommen.«


    »Du meinst, eine Alisa Perne haben eure Computer dabei nicht gefunden?«


    »So ist es. Wie heißt du wirklich, und wer hat dir beigebracht, so ausgezeichnet Klavier zu spielen?«


    »Ich selbst. Und ich möchte, daß du mich Alisa nennst.«


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


    »Ich habe eine beantwortet.«


    Er starrt mich an. Ein paar Sätze lang hatte ich vergessen, meine Stimme der Situation entsprechend anzuheben, und so hat sich das Echo meines wahren Alters in sie eingeschlichen. Meine Worte und meine Stimme können dröhnen wie ein Geist. Jedenfalls ist nicht nur meine Musik packend.


    »Wie alt bist du noch mal?« will er wissen.


    »Älter, als ich aussehe. Du möchtest gern erfahren, wieso ich über die Morde Bescheid weiß.«


    »Unter anderem. Du hast mich gestern abend angelogen, als du behauptet hast, du seist nicht im Kolosseum gewesen.«


    »Stimmt. Ich war drinnen. Ich habe gesehen, wie die drei jungen Männer auf dem Sportplatz getötet wurden.«


    »Konntest du den Mörder erkennen?«


    »Ganz gut.«


    Er macht eine Pause. »Kennst du ihn?«


    »Nein. Aber er arbeitet mit einem Mann zusammen, den ich mal gekannt habe. Dieser Mann ist vor sechs Wochen bei einer Explosion bei mir im Haus umgekommen. Ich habe dich hierherkommen lassen, weil ich möchte, daß du mir dabei hilfst, die sterblichen Überreste dieses Mannes zu finden. Wir fahren jetzt zur Polizeiwache in Mayfair. Ich möchte, daß du die Leute dort bittest, dir ihre Akten vorzulegen.«


    Er schüttelt den Kopf. »Auf keinen Fall. Du mußt erst auf meine Fragen antworten, bevor ich dir überhaupt irgendwie helfe.«


    »Sonst verhaftest du mich?«


    »Ja.«


    Dafür habe ich nur ein dünnes Lächeln übrig. »Nie im Leben. Und ich werde dir auch nicht alle deine Fragen beantworten, sondern nur die, auf die ich eine Antwort geben möchte. Du hast gar keine andere Wahl, als mit mir zusammenzuarbeiten. Du hast es doch gestern abend selbst gesagt: Ihr habt keine Spur. Und ihr tappt noch tiefer im dunkeln, als du zugeben willst. Alles, was ihr habt, sind ein paar Leute, die von einer außergewöhnlich kräftigen Person getötet worden sind. Eine so kräftige Person, daß sie übernatürlich erscheint.«


    »So weit würde ich nicht gehen.«


    Ich schnaube verächtlich. »Ich denke, man muß schon verdammt kräftig sein, um jemandem alle Knochen brechen zu können. Ist das nicht das, was die Autopsie hervorgebracht hat?«


    Joel rutscht unbehaglich auf seinem Sitz herum. Er ist aber ganz Ohr.


    »Die Autopsie von allen drei Opfern ist noch nicht abgeschlossen.«


    »Aber der Polizeiarzt hat dir vom Hals des Kerls erzählt. Das bringt dich schon ins Grübeln, oder?«


    Vorsicht liegt in seiner Stimme: »Ja. Es bringt mich ins Grübeln, woher du das alles weißt.«


    Ich beuge mich zu ihm und lege ihm die Hand aufs Bein. Ich kann sehr sinnlich sein, wenn ich es einsetzen möchte, und ich muß auch zugeben, daß ich Joel attraktiv finde. Nicht daß ich ihn liebe wie Ray, aber von der Bettkante würde ich ihn auch nicht herunterschubsen, solange Ray nichts davon erfährt. Die Illusionen der meisten Menschen von wegen heilige Treue teile ich nicht. Immerhin habe ich ja auch schon zehntausend Liebhaber gehabt. Aber nur des Sex wegen möchte ich Ray nicht verletzen, und ich möchte ihn auch nicht noch mal anlügen. Joel spürt die Elektrizität meiner Finger und rutscht nun erst recht hin und her. Ich mag es, wenn die Jungs zappelig werden.


    »Was wolltest du gerade sagen?« frage ich. Meine Hand liegt noch immer auf seinem Schenkel.


    Er räuspert sich. »Du bist sehr verführerisch, Alisa. Vor allem, wenn du nicht genau zu erkennen gibst, was du willst.« Er blickt auf meine Hand hinunter, unschlüssig, ob er sich über die Berührung freuen oder davor zurückschrecken soll. »Aber ich kann durch deine Fassade hindurchsehen.«


    Ich ziehe die Hand zurück, bin aber nicht beleidigt. »Das ist alles? Eine Fassade?«


    Er schüttelt den Kopf. »Wo bist du groß geworden?«


    Ich lache aus vollem Herzen. »Im Dschungel! An einem Ort, der dem ähnlich sieht, wo diese Morde geschehen sind. Ich habe zugesehen, wie diesem jungen Mann das Genick gebrochen wurde. Ein normaler Mensch hätte das nicht hingekriegt. Die Person, die ihr sucht, ist kein normaler Mensch. Mein Freund, der starb, als mein Haus in die Luft flog, war es auch nicht. Wenn wir finden, was von ihm übrig ist, können wir hoffentlich auch euren Mörder finden. Jetzt frag mich bloß nicht, wieso diese Leute keine normalen Menschen sind, wieso sie so kräftig sind oder auch nur, warum mein Haus in die Luft geflogen ist. Ich sage es dir doch nicht.«


    Er blickte mich unentwegt an. »Bist du ein normaler Mensch, Alisa?« fragt er.


    »Was meinst denn du?«


    »Nein.«


    Ich tätschele sein Bein. »In Ordnung. Denk nur weiter so.«


    Insgeheim jedoch finde ich, er weiß schon zuviel über mich.


    Wenn das hier alles vorbei ist, werde ich Joel Drake umbringen müssen.


    


    4.KAPITEL


    


    Auf dem Weg nach Mayfair erzählt mir Joel von seinem Leben. Mag sein, daß ich ihm die Informationen ein wenig aus der Nase ziehe. Mag auch sein, daß er gar nichts vor mir zu verbergen hat. Ich höre aufmerksam zu. Von Kilometer zu Kilometer gefällt er mir besser. Was mich einigermaßen beunruhigt. Vielleicht ist es ja gerade das, was er beabsichtigt: ganz offen mit mir zu sein. Wahrscheinlich weiß er, daß ich gefährlicher bin, als ich aussehe.


    »Ich bin auf einer Farm in Kansas groß geworden. Von dem Moment an, als ich zum erstenmal FBI anguckte, die alten Sendungen mit Efraim Zimbalist Jr., wollte ich FBI-Agent werden. Erinnerst du dich an diese Sendungen? Sie waren klasse. Ich glaube, ich wollte unbedingt ein Held werden: Bankräuber schnappen, entführte Kinder wiederauffinden, Serienmörder aufhalten. Aber als ich die Polizeiakademie in Quantico, Virginia, absolviert hatte, haben sie mich auf Kleinkriminalität in Cedar Rapids, Iowa, angesetzt. Ein ganzes Jahr habe ich damit verbracht, Buchhaltern hinterherzuschnüffeln. Dann kam der große Wendepunkt. Meine Vermieterin wurde umgebracht. Erstochen und in einem Getreidefeld vergraben. Das geschah am Ende des Sommers. Die örtliche Polizei wurde eingeschaltet, und sie fanden die Leiche auch ziemlich schnell. Sie waren überzeugt, daß ihr Freund sie umgebracht hatte. Sie hatten den Kerl sogar schon eingelocht und waren dabei, ihm den Prozeß zu machen. Ich aber war überzeugt davon, daß er sie wirklich geliebt hatte und ihr um nichts in der Welt ein Haar hätte krümmen können. Sie hörten aber nicht auf mich. Zwischen dem FBI und der Polizei gibt es schon von jeher eine Rivalität. Selbst in Los Angeles und selbst bei diesem Fall hier hält die Stadtpolizei ständig Informationen vor mir zurück.


    Jedenfalls habe ich auf eigene Faust einen anderen Verdächtigen unter die Lupe genommen: den sechzehnjährigen Sohn der Frau. Ich weiß, ich weiß: Er hört sich nicht an wie ein heißer Kandidat; schließlich war er ihr einziges Kind. Aber ich kannte ihren Sohn so gut wie ihren Freund, und der Junge war einfach schlecht. Ein Rauschgiftabhängiger, der einem Obdachlosen noch die letzten Groschen geklaut hätte. Ich war ja ihr Mieter, und eines Tages erwischte ich ihn dabei, wie er mir mein Autoradio klauen wollte. Er war auf Speed. Wenn er high war, war er manisch: entweder der netteste Kerl auf der Welt oder jemand, der einem die Augen auskratzt. Er hatte seinen Realitätssinn total verloren. Beim Begräbnis seiner Mutter sang er Whole Lot of Love. Zugleich war er jedoch auch ganz schön gerissen. Sein bizarres Verhalten verdeckte seine Schuld. Ich wußte aber einfach, daß er es getan hatte – wie man so schön sagt: Frag mich nicht, warum. Wenn ich mit ihm über seine Mutter sprach, lag irgend etwas in seinen Augen, etwa so, als wäre es ganz toll, daß er jetzt das Haus ganz für sich allein hatte.


    Das Problem war bloß, daß ich nicht den leisesten Beweis gegen ihn in der Hand hatte. Ich beobachtete ihn einfach weiter, in der Hoffnung, daß er sich irgendwann einmal verraten würde. Ich war dabei, in eine andere Wohnung umzuziehen, aber während meiner Freizeit heftete ich mich ihm an die Fersen. Ich hatte so ein Gefühl im Magen, daß etwas passieren würde.


    Dann kam Halloween, und dieser Scheißkerl saß auf der Veranda und schnitzte eine Riesenkürbislaterne. Er grinste mich widerlich süß an, als ich zum Wagen gehen wollte. In seinem Gesicht lag etwas, das mich sein Messer näher in Augenschein nehmen ließ. Zu der Zeit lief der Prozeß gegen den Freund des Opfers schon auf vollen Touren, und es sah alles andere als gut für ihn aus. Wie schon gesagt, die Frau war erstochen worden, und als ich ihren Sohn und den Kürbis auf seinem Schoß unter die Lupe nahm, fiel mir wieder der Autopsiebericht ein, in dem stand, daß die Haut des Mordopfers ungewöhnlich geriffelte Schnittwunden aufgewiesen hatte. Und dieses Messer hier war ungewöhnlich: Die Schneide hatte unregelmäßige Zacken.


    Ich winkte ihm lässig zu und konnte mein Interesse am Messer verbergen, aber am nächsten Tag kreuzte ich mit einem Durchsuchungsbefehl auf. Ich ließ das Messer sicherstellen, und seine Schneide wurde mit den Photos verglichen, die der Autopsiebeamte gemacht hatte. Sie stimmten überein. Lange Rede, kurzer Sinn: Der Sohn wurde schließlich verurteilt. Während wir jetzt hier reden, sitzt er eine lebenslängliche Zuchthausstrafe in Iowa ab.« Joel fügt hinzu: »Alles wegen einer Kürbislaterne.«


    »Alles wegen eines aufgeweckten FBI-Agenten«, verbessere ich ihn. »Hat dir der Erfolg bei dieser Sache die Tür zu größeren und anspruchsvolleren Jobs geöffnet?«


    »Hat er. Mein Chef war von meiner Beharrlichkeit beeindruckt, und ich wurde auf eine Reihe von zurückliegenden ungelösten Mordfällen angesetzt. Einen von ihnen konnte ich aufklären und wurde befördert. Seitdem arbeite ich an schwierigen Mordfällen in Los Angeles.« Er nickt. »Beharrlichkeit ist der Schlüssel zu den meisten Geheimnissen.«


    »Und Phantasie. Warum hast du mir diese Geschichte erzählt?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Einfach so, um ein bißchen mit einer potentiellen Zeugin zu plaudern.«


    »Das nehme ich dir nicht ab. Du willst sehen, wie ich darauf reagiere.«


    Er muß lachen. »Was hast du mit mir vor, Alisa? Willst du aus mir einen Helden oder einen Volltrottel machen? Ich habe getan, um was du mich gebeten hattest: Ich habe niemandem erzählt, wohin ich bin. Aber irgendwann heute muß ich schon mal anrufen. Und wenn ich ihnen dann erzähle, daß ich in Oregon mit einer hübschen Blondine durch die Gegend gondele, dann sieht das nicht so besonders gut in meiner Akte aus.«


    »Du findest mich hübsch?« hake ich ein.


    »Du merkst dir immer die Schlüsselwörter, was?«


    »Ja.« Ich füge hinzu: »Du siehst auch gut aus.«


    »Danke. Hast du einen Freund?«


    »Ja.«


    »Ist er ein normaler Mensch?«


    Ich fühle einen Stich in der Brust. »Er ist wunderbar.«


    »Kann er dir ein Alibi für die letzten beiden Tage besorgen?«


    »Nicht nötig. Ich sagte doch schon: Ich war im Kolosseum und habe zugesehen, wie jemanden der Hals umgedreht und jemand anderem die Brust durchbohrt wurde. Wenn darin Schuld liegt, dann bin ich schuldig wie der Teufel.«


    »Hast du keine Bedenken, das alles hier einem FBI-Agenten zu erzählen?«


    »Sehe ich aus, als hätte ich Bedenken?«


    »Nein. Das ist es, was mir Bedenken macht.« Seine Stimme nimmt wieder einen geschäftsmäßigen Ton an. »Wie hat diese abnormale Person dem jungen Mann das Genick gebrochen?«


    »Mit bloßen Händen.«


    »Das ist unmöglich.«


    »Ich sagte doch: Stell gar nicht erst solche Fragen. Warten wir, bis wir in Mayfair sind, und schauen wir mal, was wir dort von der Polizei erfahren. Vielleicht erzähle ich dir dann mehr.«


    »Ich muß erst das FBI hier im Ort benachrichtigen, damit sie der Polizei mitteilen, daß ich komme. Sie legen mir nicht einfach die Akten aufs Silbertablett, wenn ich zur Tür reinspaziere.«


    Ich reiche ihm mein Handy. »Benachrichtige, wen du benachrichtigen mußt, Joel.«


    


    Die Informationen, die wir von der Polizei in Mayfair erhalten, sind dürftig. Und doch sind sie entscheidend. Während ich im Wagen bleibe und die Unterhaltung belausche, die drinnen in der Wache stattfindet, erfährt Joel, daß nach der Explosion in meinem Haus wirklich eine Leiche gefunden wurde und nicht bloß Fleischreste, wie ich es erwartet hatte. Das gibt mir Rätsel auf. Wie konnte Yakshas Körper die Wucht der Explosion überstehen? Natürlich besaß er mehr Macht als irgendein anderes Lebewesen auf diesem Planeten, aber mehrere Kisten Dynamit müssen auch für ihn eine tödlich endgültige Sache gewesen sein. Von der Polizei erfährt Joel, daß die Leiche in ein Leichenschauhaus in Seaside gebracht worden ist, etwas mehr als hundert Kilometer südlich von Mayfair. Der Stadt also, in der ich gegen Slim und seine Gefährten gekämpft habe, die Yaksha auf mich losgeschickt hatte.


    »Bitte! Ich will nicht sterben!«


    »Dann hättest du nie geboren werden dürfen.«


    Slims Blut war bitter gewesen, so wie sein Ende. Sei's drum.


    Joel kehrt zum Wagen zurück, und ich biete ihm jede Gelegenheit, mich über das, was die Polizei ihm erzählt hat, zu belügen. Statt dessen schenkt er mir reinen Wein ein.


    »Wir fahren nach Seaside«, sage ich und reiche ihm erneut mein Handy. »Sag ihnen, wir sind unterwegs.«


    »Wie hieß dein Freund, der hier ums Leben gekommen ist?«


    »Yaksha.«


    »Was ist das denn für ein Name?«


    »Sanskrit.« Ich schaue ihn an. »Es ist der Name für ein dämonisches Wesen.«


    Er ruft im Leichenschauhaus an Seaside an. »Nette Gesellschaft hast du dir da ausgesucht.«


    Ich kann nicht anders, ich muß ihm einfach zuzwinkern: »Deine Gesellschaft finde ich von Moment zu Moment netter.«


    Joel ist eine große Nummer beim FBI. Die Leute im Leichenschauhaus sind überglücklich, ihm das zeigen zu dürfen, was sie auf Eis liegen haben. Die Sache hat bloß einen winzig kleinen Haken. Als wir reinkommen – diesmal gehe ich mit Joel zusammen rein –, fehlt genau die Leiche, nach der wir Ausschau halten. Joel ist irritiert. Mir wird schwindlig. Lebt Yaksha noch? Hat er das Monster erschaffen, das mich angegriffen hat? Wenn dem so ist, sind wir alle verloren. Seymour mag ja alles Vertrauen dieser Welt in mich setzen, aber ich habe keine Chance, meinen eigenen Schöpfer aufzuhalten, wenn er von dem Vorhaben beseelt ist, unser schwarzes Blut zu verbreiten. Aber das ergibt alles keinen Sinn. Yaksha freute sich auf sein Ende, weil er die Gebote Gottes befolgt hatte.


    »Was soll das heißen: Sie ist weg?« fragt Joel. »Was ist mit ihr geschehen?«


    Der für die Aufbewahrung zuständige Beamte gerät ins Zittern, als Joel ihm diese Frage stellt. Er wirkt wie der Typ Junge, der gerade mit den Fingern im Honigtopf erwischt worden ist. Nur daß seine Finger so aussehen, als hätte er sie die letzten zwanzig Jahre über jeden Morgen in Formaldehyd getunkt. Seine großen Ohren erwecken den Eindruck, als sickere das Gelbsuchtvirus aus ihnen heraus. Okay, ich bin ein Vampir, aber selbst ich kann nicht verstehen, wie jemand im Leichenschauhaus Tag für Tag mit Toten zu tun haben möchte, selbst wenn es frische Leichen voll leckerem Blut sind. Bestattungsunternehmer sind noch seltsamere Gestalten. Ich habe mal einen von ihnen bei lebendigem Leib begraben – in Frankreich, nach dem Zweiten Weltkrieg –, und zwar in seinem allerteuersten Sarg. Er beging den Fehler zu behaupten, alle Amerikaner seien Schweine, und das ging mir auf die Nerven. Er zappelte dann übrigens selbst wie ein Schwein, als ich ihn mit Erde zuschaufelte. Ein kleines Späßchen ab und zu gefällt mir schon ganz gut.


    »Genau können wir es nicht sagen«, gibt der Beamte zurück. »Wir gehen aber davon aus, daß sie gestohlen worden ist.«


    »Das ist ja ganz prima«, knurrt Joel. »Wie lange war die Leiche denn hier, bevor sie verschwunden ist?«


    »Eine Woche.«


    »Verzeihung«, schalte ich mich ein, »ich bin Kommissarin Perne und Experte für gerichtsmedizinisches Beweismaterial. Sind Sie absolut sicher, daß die Leiche, von der wir hier reden, tatsächlich eine Leiche war? Ich meine, war sie wirklich tot?«


    Der Mann blinzelt mich an, als hätte er Gewebeproben in den Augen. »Auf was wollen Sie hinaus?«


    »Daß der Kerl schlicht und einfach aufgestanden und hier rausmarschiert ist«, sage ich.


    »Das ist wohl ziemlich ausgeschlossen.«


    »Und wieso?« hake ich nach.


    »Beide Beine waren abgerissen«, sagt der Beamte. »Er war tot. Er lag die ganze Zeit hier im Kühlraum.«


    »Haben Sie einen Verdacht, wer die Leiche gestohlen haben könnte?« fragt Joel.


    Der Mann richtet sich auf. »Ja. Wir hatten einen Angestellten hier, Eddie Fender. Er ist zur selben Zeit verschwunden wie die Leiche. Er hat sich noch nicht mal sein letztes Gehalt auszahlen lassen. Er hatte hier Nachtschicht und war oft ohne Aufsicht.«


    »Was für eine Position hatte er?« fragt Joel.


    »Er war Sanitäter oder so was.«


    Ich schnaube. »Er hat die Leichen hier präpariert.«


    Der Beamte ist beleidigt. »Wir präparieren hier keine Leichen, Kommissarin Perne.«


    Schlichtend hebt Joel die Hand. »Haben Sie einen Lebenslauf von dem Kerl? Eine Bewerbung?«


    Der Mann nickt. »Kopien davon haben wir bereits der Polizei in Seaside ausgehändigt. Aber Sie können gerne einen Blick auf die Originale werfen. Kommen Sie doch gerade mit in mein Büro, und ich hole sie Ihnen aus den Akten.«


    »Geh du schon mal mit«, sage ich Joel. »Ich mach' mich hier mal ein bißchen schlau.«


    Er verdreht die Augen. »Laß die Toten ruhen.«


    Ich überprüfe die Schlösser an den Kühlschubladen. Mein ausgeprägter Geruchssinn bringt mich schnell zu der, in der Yaksha gelegen hat. Der Geruch von Schlangengift ist noch immer wahrnehmbar, selbst im Tod und selbst im Eis. Der Geruch entspricht aber nicht genau dem, den ich von vor sechs Wochen oder fünftausend Jahren in Erinnerung habe. Irgend etwas stimmt nicht mit den schwachen Blutspuren hier in der Kühlschublade. Irgendwie sind sie mit etwas verunreinigt worden. Merkwürdige Vibrationen halten sich über dem Hohlraum. Wenn Yaksha wirklich tot ist, hat er diese Welt nicht wie erhofft mit dem Gedanken an Krishna verlassen. Meine Unruhe wächst.


    Während Joel noch mit dem Beamten beschäftigt ist, schlendere ich im Leichenschauhaus herum und stoße dabei auf ein Bürozimmer, in dem eine Sekretärin auf dem Schreibtisch sitzt und sich die Fingernägel lackiert. Ich mag Frauen, die ihren Job nicht allzu ernst nehmen. Das Mädchen hier macht sich sogar noch nicht einmal etwas daraus, als ich zu ihr hereinkomme. Natürlich wirke ich auf einige Leute wie ein Teenager. Sie ist ungefähr dreißig und hat eine Ausgabe des National Enquirer und eine Zweiliterflasche Diätpepsi neben ihrem Computer stehen, auf dessen Bildschirm Vorübergehende Störung! flackert. Ihre Lippen ertrinken in roter Farbe; die Haare stehen ihr zu Berge wie eine Perücke aus der Antike. Sie schleppt locker zwanzig Pfund Übergewicht mit sich herum und sieht fröhlich aus. Na ja, vielleicht auch ein wenig schlampig.


    »Wow!« macht sie, als sie mich bemerkt. »Was für ein hübsches Ding! Was willst du denn hier in diesem Spukhaus?«


    Ich lächele sie an. »Ich bin zusammen mit Kommissar Joel Drake hier. Ich heiße Alisa Perne. Wir untersuchen einen Mordfall.«


    Jetzt richtet sie sich auf. »Du bist vom FBI? Du siehst chefinmäßig aus.«


    Ich setze mich. »Danke. Und Sie sehen aus wie eine Chefsekretärin.«


    Sie nestelt sich eine Zigarette aus der Packung und wischt mit der Hand durch die Luft. »Na klar. Und das hier ist ja auch die Chefetage. Wie kann ich dir helfen?«


    »Kannten Sie Eddie Fender?«


    »Den Kerl, der die Leiche geklaut hat?«


    »Hat er sie geklaut?«


    Sie zündet sich die Zigarette an. »Logisch. Der war doch verknallt in die Leiche.« Sie kichert. »Die hat ihm mehr bedeutet als ich.«


    »Hatten Sie auch privat mit Eddie zu tun?«


    Sie beugt sich vor und pafft ein Wölkchen vor sich hin. »Du meinst, ob ich mit ihm gevögelt habe? Hör zu, Mädel, ich würde mir eher die Kugel geben, als es mit Eddie Fender treiben, wenn du verstehst, was ich sagen will.«


    Ich nicke. »Wie heißen Sie?«


    »Sally Diedrich. Ich bin aber keine Deutsche, ist bloß der Name. Steht Eddie bei dem Mordfall unter Verdacht?«


    »Wir sind nur dabei, Hintergrundmaterial über die Sache aufzutreiben. Ich wäre Ihnen für alles dankbar, was Ihnen dazu einfällt.«


    Sally pfeift durch die Zähne. »Ich könnte dir Hintergrundmaterial über den Kerl besorgen, das dich hier schreiend rauslaufen und nix wie abhauen läßt. Hast du ein Minütchen übrig? Dann erzähl ich dir 'ne Geschichte von Eddy und seinem Realitätssinn.«


    Ich schlage die Beine übereinander. »Ich habe sogar mehr als ein Minütchen. Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.«


    »Die Story hier ist drei Monate her. Wir hatten eine Aushilfe beschäftigt, die mir dabei helfen sollte, in alten Akten nach fehlenden Röntgenaufnahmen zu kramen. Übrigens: Glaub kein Wort von dem, was dir die Bullen oder die Zeitungen erzählen. Bei einem Prozeß steht das ganze gerichtsmedizinische Beweismaterial auf Sand gebaut. Wir hatten hier mal für 'n paar Tage 'nen Toten, bei dem stand auf der Sterbeurkunde, daß er an 'ner Gebärmutterschwangerschaft krepiert sei. Wie auch immer, diese Aushilfe hieß Heather Longston und war knallhübsch. Na ja, und vielleicht auch ein bißchen langsam im Kopf. Eddie machte sie an und ging mit ihr aus, bevor ich sie warnen konnte. Als ich mit ihr reden konnte, fühlte sie sich ihm gegenüber schon verpflichtet. Ein Kerl sagt ihr was Nettes über ihre Klamotten, lädt sie zum Abendessen ein – und schon fühlt sie sich verpflichtet. Heather war auch der Typ Frau, der sich verpflichtet fühlt, alles zu kaufen, was ihr irgend jemand am Telefon andrehen will. Ich war mal bei ihr zu Hause: Sie hat zwei von diesen Schnitzmessergarnituren, von denen es heißt, man kann damit Wünschelruten machen und Wasser und Öl finden.


    Jedenfalls ist sie mit ihm ausgegangen, und ich sag' dir eins: Das war ein Date nach dem Motto ›Verstehen Sie Spaß?‹ Erst mal hat er sie zum Abendessen zu McDonald's eingeladen. Er hat sich drei Hamburger reingezogen und sonst nichts. Nichts zu trinken, keine Pommes, gar nichts. Er hat bloß die Hamburger gegessen – Fleisch auf Brötchen. Dann ist er mit ihr spazierengegangen. Und jetzt darfst du dreimal raten, wohin er mit ihr losgezogen ist?«


    »Zum Friedhof«, sage ich.


    »Hundert Punkte! Er hat die Hamburger runtergewürgt, sie an die Hand genommen, und sie sind beide ab auf große Grabsteintour. Heather sagte, er war total hin und weg, als sie bei den Gräbern ankamen. Er wollte sich mit ihr drauflegen und rummachen. Erzählte ihr einen von wegen das gäbe ihr den absoluten Kick. Tja, und sie hat's ihm auch noch abgekauft. Sie haben also zwei Meter über irgendeiner verwesenden Leiche miteinander rumgemacht. Schlecht küssen tut er übrigens nicht, hat Heather erzählt. Er hat 'n paar Blumen von 'nem Grab geholt und sie ihr geschenkt. Muß sie mordsmäßig beeindruckt haben, jede Wette.« Sally schüttelt den Kopf. »Ist es nicht entzückend, wenn zwei Bekloppte zueinanderfinden?«


    »So entzückend, wie wenn zwei Häßliche zueinanderfinden«, sage ich.


    »So ist es. Wie auch immer, jetzt wird die Sache eklig. Eddie fährt mit ihr zu sich in die Bude, um noch 'n Video anzugucken. Und jetzt bist du wieder dran: Was holt er aus der Schublade?«


    »Pornos?«


    Sally beugt sich weiter zu mir vor. Mit ihren großen Brüsten schiebt sie dabei ihre Tagesarbeit und die Flasche Diätpepsi beiseite. »Snuff-Filme. Weißt du, was das ist?«


    »Ja. Videos, auf denen die Leute – meistens Frauen – angeblich umgebracht werden.«


    »Widerlich, oder? Eddie hatte 'ne ganze Sammlung davon. Drei oder vier davon hat er Heather gezeigt – die Dinger sind wohl immer ziemlich kurz –, bis sie endlich geschnallt hat, daß sie hier nicht die neuesten Disneyfilme vor den Äuglein hatte. Dann ist sie auf und wollte ab nach Hause. Der Haken war bloß: Eddie wollte nicht.«


    »Hat er sie bedroht?«


    Sally kratzt sich den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Eins hat er aber gemacht. Er hat Heather an seinem Schlafzimmerschrank festgebunden, stehend und mit seiner Highschooljacke an – sonst mit nichts –, und er hat sie gezwungen, die ganze Nacht über Eis am Stiel zu lecken.«


    »Wie hat er sie denn gezwungen?«


    »Jedesmal, wenn sie aufgehört hat, hat er sie gekitzelt. Heather ist total kitzelig. Sie hat an dem Eis rumgelutscht, bis die Sonne aufgegangen ist. Mir hat sie gesagt, zu Hause kam es ihr vor, als hätte sie 'ne ganze Pulle Novocain runtergegurgelt.«


    »Aber irgendwie weh getan hat er ihr nicht?«


    »Die Fesseln haben ihr die Knöchel aufgescheuert, aber davon abgesehen war sie okay. Ich wollte, daß sie der Polizei von der Story erzählt, aber davon wollte sie wiederum nichts wissen. Stell dir vor: Sie wollte sich sogar wieder mit ihm treffen! Ich sagte zu ihr: Kommt nicht in Frage! Ich bin hin zu Eddie und hab' ihm gesagt, wenn er sich noch einmal mit Heather trifft, würde ich höchstpersönlich zur Polizei gehen und ihr von seiner Snuff-Film-Sammlung erzählen. Die sind nämlich verboten, mußt du wissen. Ach Quatsch: Natürlich weißt du das! Du bist doch beim FBI. Tut mir leid, habe ich total vergessen, wo du hier sitzt, so jung und überhaupt. Na ja, also Eddie hat den Schwanz eingekniffen, weil er seinen Job nicht verlieren wollte. Mein Gott, der Kerl war wie geschaffen dafür, mit Toten zu arbeiten. Es kam einem vor, als wären es seine Barbiepüppchen.«


    »Vorhin hast du mal gesagt, er war in die Leiche verknallt, die gestohlen wurde. Wie hast du das gemeint?«


    »Er hat immer damit rumgemacht.«


    »Was genau hat er denn damit angestellt?«


    »Weiß ich nicht. Er hat sie einfach ständig rausgeholt.«


    »Hat ihm denn nie einer gesagt, er soll damit aufhören?«


    Sally prustet los. »Nee! Die Leiche hat sich nie bei ihm beschwert.«


    Ich brauche eine Weile, um das hier alles zu verdauen. Mit den Überresten von Yaksha rummachen, das könnte bedeuten, mit seinem Blut rummachen. Ob das Blut eines toten Vampirs einen lebenden Vampir erschaffen konnte? Ich wußte es nicht.


    »Hat er Heather nie wieder belästigt?« frage ich.


    »Nein.«


    »Hat er sich irgendwie an dir gerächt, weil du ihm in die Parade gefahren bist?«


    Sally gerät ins Stocken. »Genau weiß ich es nicht, aber ich hatte eine alte Katze, Sibyl. Sie war seit ihrer Geburt bei mir, und ich hatte sie total gern. Zwei Tage nach meinem Gespräch mit Eddie lag sie tot bei mir im Hof.«


    »Wie ist sie gestorben?«


    »Weiß nicht. Verletzungen hatte sie keine. Ich hab' sie auch nicht wegen einer Autopsie zum Tierarzt gebracht.« Sally fröstelt. »Davon habe ich hier ja genug. Verstehst du?«


    »Ja. Tut mir leid wegen deiner Katze. Eine Sache noch: Hat Eddie giftgrüne Augen, knochige Hände und ein pockennarbiges Gesicht?«


    Sally nickt. »Das ist er. Hat er jemanden umgebracht?«


    Ich stehe auf. Ich habe meinen Mann gefunden. Erleichterung allerdings kann ich darüber keine verspüren. Er ist schlimmer, als ich befürchtet hatte.


    »Ja«, sage ich. »Er dreht jetzt seine eigenen Snuff-Filme.«


    


    5.KAPITEL


    


    Wir sind die einzigen, die am Ende des Water Cove Piers sitzen, dort, wo damals Slim und seine Leute mit ihren Knarren und unzerbrechlichen Handschellen anrückten. Für die meisten Leute ist es zu kalt, um sich draußen hinzusetzen, aber wir beide haben uns gut eingemummelt. Wir essen Fisch und Pommes und geben den Vögeln etwas davon ab. Die Sonne strahlt hell und wird vom glatten Wasser reflektiert. In der eisigen Luft liegt schwerer Salzgeruch. Ich trage eine Sonnenbrille und eine Mütze. Mützen gefallen mir, rote und schwarze.


    Als ich das Meer zum erstenmal überhaupt sah, war ich schon ein Vampir. Ich weiß also nicht, wie es für einen Menschen aussieht. Die ganzen Fische, die Algen und die Muscheln: Ich kann sie sogar in trübem Wasser erkennen. Für mich ist der Ozean ein riesiges Aquarium, in dem es nur so wimmelt vor Leben, vor Essen. Wenn ich totalen Durst hatte, habe ich auch schon das Blut von Fischen getrunken, sogar das von Haien. Einmal, im siebzehnten Jahrhundert, habe ich an der Küste, die heute Big Sur heißt, sogar einen gewaltigen weißen Hai getötet. Allerdings nicht aus Hunger. Das Ding wollte mir die Beine abbeißen.


    Das läßt mich an Yaksha denken, der keine Beine mehr hat.


    Und ich stelle mir die unmögliche Frage:


    Kann es sein, daß er wirklich noch lebt?


    Joel hält die Unterlagen mit Details über Eddie Fender in der Hand, die er vom Beamten im Leichenschauhaus erhalten hat. In ein paar Minuten werde ich ihm die Unterlagen abnehmen. Erst mal aber möchte ich mit ihm reden, damit er nicht weiterredet. Ganz ehrlich: Ich will ihn nicht töten. Mir ist klar, daß er ein guter Mann ist. Mehr am Wohl der Menschheit interessiert als an seinem persönlichen Erfolg. Aber wenn er die Klappe halten soll, muß ich ihm noch mehr über den Feind und über mich erzählen. Und danach muß ich ihn erst recht umbringen. Paradox. Wie das Leben. Gott hat es so gemacht. Ich glaube, einmal bin ich ihm begegnet. Er hatte nur Unsinn im Sinn.


    Ich werde Sachen erzählen, die ich einem Menschen nicht erzählen sollte. Weil ich verletzt bin, habe ich meine eigene Sterblichkeit vor Augen, und das läßt mich leichtsinnig werden.


    »Bist du oft hier?« fragt Joel und meint dabei Water Cove, dreißig Kilometer südlich von Mayfair. »Oder lieber unten in Seaside?«


    »Nein.« Wie ein Schatten legt sich meine Schwäche über mich. Wenn ich nicht sehr bald trinke, und zwar reichlich, werde ich nicht in der Verfassung sein, heute abend nach Los Angeles zu fahren. »Warum fragst du?«


    »Mir fiel bloß gerade ein, daß du mir erzählt hast, wie dein Haus vor sechs Wochen in die Luft geflogen ist. Merkwürdigerweise gab es zur selben Zeit in Seaside eine Reihe von brutalen Morden. Wenn ich mich recht erinnere, geschahen sie einen Tag, bevor du dein Haus verloren hast.«


    »Du erinnerst dich recht.«


    Er wartet, daß ich näher darauf eingehe. Das tue ich jedoch nicht. »Hattest du und dein Freund auch mit diesen Morden hier zu tun?« fragt er schließlich.


    Durch meine dunklen Gläser hindurch fasse ich ihn ins Auge. »Warum fragst du?«


    »Einer der Leute, die in der Tankstelle in Seaside umkamen, war eine Frau. Jemand außergewöhnlich Starkes hat ihr den Schädel aufgebrochen. Der Beamte im Leichenschauhaus hat mir davon berichtet. Er meinte, da müsse ein Monster am Werk gewesen sein.« Er hält inne. Dann fährt er fort: »Die Umstände ihres Todes erinnern mich daran, was in Los Angeles passiert ist.«


    Ich strecke einem Vogel eine Pommes frites entgegen. Im allgemeinen mögen mich Tiere, es sei denn, ich mache gerade Jagd auf sie. »Glaubst du, ich bin ein Monster, Joel?«


    »Du kannst meine Fragen nicht ständig mit Gegenfragen beantworten.«


    »Aber eine Frage führt immer zur nächsten Frage.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich will hier nicht mein Leben mit dir durchdiskutieren.«


    »Warst du dabei, als diese Leute in Seaside ums Leben gekommen sind?«


    Einen Moment lang zögere ich. »Ja.«


    Er holt tief Luft. »Hat dein Freund diese Frau getötet?«


    Eine weiße Taube pickt sich mein Kartoffelstäbchen. Ich wische mir die Hand am Rock ab. »Nein. Mein Freund hat diese Frau losgeschickt, um mich zu töten.«


    »Ein feiner Freund.«


    »Er hatte seine Gründe.«


    Joel seufzt. »Mit dir komme ich nicht weiter. Sag mir, was du mir sagen willst, und wir bringen die Sache hinter uns.«


    »Unser Mann heißt Eddie Fender.«


    »Das kannst du nicht mit letzter Sicherheit wissen.«


    »Und ob. Für mich ist das sonnenklar. Die andere Sache ist die: Ich mag dich, und ich will nicht, daß dir etwas zustößt. Du mußt Eddie mir überlassen.«


    Er schnalzt mit der Zunge. »Natürlich. Vielen Dank, Alisa, aber ich kann allein auf mich aufpassen.«


    Ich nehme ihn am Arm und schaue ihn durchdringend an. »Du hast keine Ahnung, womit du es hier zu tun hast. Du hast keine Ahnung, wer ich bin.« Ich lasse die Fingerspitzen über seine Ärmel gleiten. Ich fasse ihn an der Hand. Obwohl ich mich schwach fühle, stimuliert mich seine Nähe. Mein Blick schwächt ihn, ohne daß ich es darauf angelegt hätte. Lieber küsse ich ihn, als ihn zu töten. Dann muß ich wieder an Ray denken, den ich liebe. Bald wird er aufwachen. Die Sonne steht fast am Horizont. Ihr orangefarbenes Licht schimmert auf Joels Gesicht, als säße er in einem trostlosen Fegefeuer, in dem das Urteil über Verdammte und Errettete bereits vor fünftausend Jahren gefällt worden ist. Er sitzt so nahe bei mir, aber allzuweit kann ich ihn nicht in meiner Welt willkommen heißen, ohne dabei seine zu verschlingen, wie ich es bei Rays getan habe. Doch ich muß ihm wenigstens einen Schrecken einjagen, und zwar einen gewaltigen. Ich füge hinzu: »Ich war es, der diese Frau umgebracht hat.«


    Er setzt ein nervöses Lächeln auf. »Na klar. Und wie hast du's gemacht? Vielleicht mit bloßen Händen?«


    Wieder nehme ich seine Hand. »Ja.«


    »Dann mußt du sehr stark sein.«


    »Ja.«


    »Alisa.«


    »Sita. Ich heiße Sita.«


    »Warum nennst du dich dann Alisa?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Ist eben ein Name. Nur die Leute, die ich mag, nennen mich Sita.«


    »Und wie soll ich dich nennen?«


    Ein trauriges Lächeln überzieht mein Gesicht. »Wie möchtest du denn eine Mörderin nennen?«


    Er zieht die Hand von mir zurück und starrt eine Weile auf das Meer. »Wenn ich mit dir rede, habe ich manchmal den Eindruck, als hätte ich eine Geistesgestörte vor mir. Nur kriegst du eben doch alles zu sehr auf die Reihe, als daß du nicht alle Tassen im Schrank hättest.«


    »Danke.«


    »Das hast du gerade nicht ernst gemeint mit dem Mord an der Frau, oder?«


    Meine Stimme klingt gedämpft. »Passiert ist es an der Ecke Fryer und Tads. Die Frau wurde auf dem Boden der Damentoilette gefunden. Ihr Gehirn lag daneben. Wie du schon sagtest: Ihre Schädeldecke war aufgebrochen, und zwar an der Vorderseite. Das kommt daher, weil ich sie von hinten gepackt und mit dem Gesicht gegen die Wand gerammt habe.« Ich schlürfe an meiner Cola. »Hat der Mann im Leichenschauhaus dir diese Details gegeben?«


    An seinem erstaunten Gesichtsausdruck lese ich ab, daß ihm der Mann zumindest einige Fakten mitgeteilt hat. Er kann den Blick nicht von mir lassen. Meine Augen sind für ihn so groß wie das Meer und so schwarz wie die tiefste unterirdische Gletscherspalte. Unter dem Meer liegt geschmolzenes Grundgestein. Und unter meinen Augen nimmt er ein zeitloses Feuer wahr. Ihn schaudert, und das kann ich gut verstehen. Meine Worte sind so kalt.


    »Es ist wahr«, flüstert er.


    »Ja. Ich bin kein normaler Mensch.« Ich stehe auf und reiße ihm die Unterlagen aus der Hand, bevor er auch nur mit der Wimper zucken kann. Mein Blick durchbohrt ihn. »Geh nach Hause, Joel, wo auch immer dein Zuhause ist. Versuche nicht, mir zu folgen. Erzähl keinem von mir. Wenn du es doch tust, werde ich es erfahren, und dann muß ich dich suchen. Das kannst du nicht wollen, genausowenig, wie du es mit diesem Mörder aufnehmen kannst. Er ist wie ich, und er ist doch nicht wie ich. Wir sind beide grausam, aber er ist es grundlos und gnadenlos. Ja, es stimmt: Ich habe diese Frau umgebracht, aber das habe ich nicht aus bloßer Bösartigkeit getan. Ich kann sehr nett sein, wenn ich will. Aber wenn man mich in die Enge treibt, dann bin ich so gefährlich wie Eddie. Ich muß ihn in die Enge treiben, an eine ganz bestimmte Stelle, unter ganz bestimmten Umständen. Das ist der einzige Weg, ihn aufzuhalten. Aber du kannst nicht dabeisein. Wenn du dabei bist, stirbst du. Du stirbst auf jeden Fall, wenn du mich nicht in Ruhe läßt. Hast du verstanden?«


    Er starrt mich an, wie eine verzerrte Erscheinung aus einer dunklen, fremden Welt. »Nein«, murmelt er bloß.


    Ich trete zurück. »Verhafte mich.«


    »Hä?«


    »Verhafte mich. Versuche es. Ich habe zugegeben, eine Frau mit bloßen Händen umgebracht zu haben. Ich kenne Einzelheiten der Tat, die nur der Mörder kennen kann. Es ist deine Pflicht als FBI-Agent, mich festzunehmen. Hol deinen Revolver heraus und trage mir meine Rechte vor. Los!«


    Mein Blick, der auf ihm lastet, hat seine Gehirnzellen kurzgeschlossen. Aber er steht auf, zückt den Revolver und richtet ihn auf mich. »Du bist festgenommen«, sagt er.


    Ich fege seinen Revolver beiseite. Er landet hundert Meter weit im Wasser. Für ihn ist er einfach nur weg. Selbst im rubinroten Licht ist zu erkennen, wie sein Gesicht aschfahl wird.


    »Siehst du«, sage ich sanft. »Mit mir kannst du solche Spiele gar nicht spielen. Dir fehlt die richtige Ausrüstung. Deine Waffe liegt auf dem Meeresgrund. Hör auf mich, Joel: Hab Vertrauen in mich, oder du landest auf dem Friedhofsgrund.« Ich tätschele ihm die Schulter und gehe an ihm vorbei. »Der nächste Bus kommt gleich. Die Haltestelle ist vorne am Eingang des Piers. Auf Wiedersehen!«


    


    6.KAPITEL


    


    Ray sollte nicht mit nach Los Angeles fahren. Doch als die Sonne aufgeht und er aufwacht und ich ihm erkläre, was in Los Angeles vorgeht, besteht er darauf, mich zu begleiten. Wie ihm schaudert beim Gedanken an noch mehr Vampire! Und wie seine Furcht mir das Herz bricht, obwohl ich nüchtern betrachtet seiner Meinung bin. Für ihn sind wir noch immer böse. Doch er meint, zwei seien stärker als einer, und ich weiß, daß diese Art Mathematik ihre Berechtigung hat. Außerdem wird er ja doch bloß weiterhungern, wenn ich ihn nicht mitnehme. Wie lange er noch ohne Essen überstehen kann, weiß ich nicht. Ich selbst kann sechs Monate lang durchhalten, ohne Blut zu trinken. Wenigstens dann, wenn mir nicht gerade andere Vampire Messer in den Bauch rammen.


    Jetzt wollen wir also alle beide nach Los Angeles. Ohne etwas im Magen fliegen wir in meinem Learjet Richtung Süden. Doch gleich nach der Landung, bevor wir irgend etwas anderes anfangen, müssen wir auf die Jagd gehen. Widerwillig stimmt Ray dem zu, wobei ich ihm versprechen muß, daß wir dabei niemanden verletzen. Ein Versprechen, das ich nur widerwillig gebe. Wenn man große Adern öffnet, weiß man nie so genau, was für Komplikationen dabei auftreten können.


    Wir gehen zum Zuma Beach, nördlich von Malibu. Die Strande hier waren schon immer mein Lieblingsplatz, um mich an Opfer heranzupirschen. Jede Menge Touristen, Obdachlose, Betrunkene, alles Leute, die nicht sofort von jemandem vermißt werden. In jüngster Zeit, seit ich mit meinem unfreiwilligen Graf Dracula zusammen bin, bringe ich meine Opfer noch seltener um als zuvor. Übrigens bin ich früher einmal Vlad begegnet, der Person, auf dem die Figur des Grafen Dracula beruht. Es war im Transsylvanien des fünfzehnten Jahrhunderts, während des Krieges mit den Osmanen. Die ganzen Geschichten mit seinen gefährlich aussehenden Eckzähnen kann man vergessen. Es war einfach nur jemand, dem der Besuch bei einem Zahnarzt heutiger Zeit gutgetan hätte. Ihm faulten die Zähne weg, und er hatte den allerübelsten Mundgeruch. Ein Vampir war er auch nicht, sondern bloß ein katholischer Fanatiker mit einem Tick für Enthauptungen. Er lud mich zu einer Ausfahrt in seiner Kutsche ein. Ich ziehe ungewöhnliche Männer eben an.


    Auf unserer Fahrt die Küstenstraße entlang entdecke ich ein junges Pärchen. Die beiden liegen auf ihren Schlafsäcken und knutschen. Außer ihnen ist keine Menschenseele am Strand. Für mich sieht das nach einem leckeren Abendessen aus, doch Ray hat seine Bedenken. Die hat er ja immer. Wären wir beide ein ganz normales Pärchen und gingen in ein Restaurant, würde er todsicher ständig am Menü herummäkeln. Als Vampir kann man aber nicht wählerisch sein, das funktioniert einfach nicht. Und was ist mit Blutkrankheiten? Mit Aids? Spielen für uns keine Rolle, kann uns nichts anhaben. Unser Blut ist eine fermentierte schwarze Suppe, die mit dem normaler Menschen nicht viel gemein hat. Dieses Pärchen hier macht mir einen besonders gesunden und glücklichen Eindruck, und auf die Sorte Blut stehe ich. Ich bin nämlich durchaus empfindlich, was die Leute angeht, von deren Blut ich mich ernähre. Einmal habe ich das Blut eines berühmten Rapsängers getrunken und hatte eine Woche lang Kopfweh davon.


    »Was ist denn mit denen nicht okay?« frage ich Ray, als wir etwa hundert Meter von ihnen entfernt den Wagen abstellen. Sie sind ein Stück hinter und unter uns, nicht weit von der Brandung. Die Wellen schlagen hoch, es ist Flut.


    »Die sind ja nicht viel älter als ich«, meint er.


    »Na und? Wär's dir lieber, sie wären über achtzig?«


    »Du verstehst mich nicht.«


    »Und ob ich dich verstehe. Sie erinnern dich an das Leben, das du hinter dir gelassen hast. Aber ich brauche Blut. Das muß ich dir doch nicht erst groß erklären. Ich habe gestern abend zwei schwere Verletzungen erlitten und mußte dann auch noch dir etwas abgeben, als ich nach Hause gekommen bin.«


    »Ich habe dich nicht darum gebeten.«


    Ich hebe beschwichtigend die Hände. »Und ich habe nicht darum gebeten, dir beim Sterben zuzusehen. Bitte, Ray, laß uns die Sache hier hinter uns bringen, damit wir uns um das kümmern können, weswegen wir losgefahren sind.«


    »Wie sollen wir uns an sie ranschleichen?«


    Ich öffne die Wagentür. »Ranschleichen gibt’s nicht. Wir laufen hin, schnappen sie uns und trinken ihr Blut. Fertig, aus.«


    Ray nimmt mich an den Arm. »Nein. Sie werden sich total erschrecken. Sie werden zur Polizei laufen.«


    »Die Polizei hat hier was anderes zu tun, als sich mit zwei hysterischen Zwanzigjährigen zu beschäftigen.«


    Ray bleibt störrisch. »Du brauchst doch nur einen kleinen Moment dafür, sie mit Hypnose zu beruhigen. Dann haben sie keine Schmerzen.«


    Ich klettere aus dem Wagen und blicke ihn finster an. »Du willst wohl, daß ich Schmerzen habe.«


    Lustlos steigt Ray aus. »Nein, Sita. Ich würde lieber fasten.«


    Ich gehe um das Auto herum und nehme ihn bei der Hand. Ein nettes junges Pärchen bei einem netten kleinen Spaziergang. Aber meine Laune ist hin. »Du willst lieber, daß ich Schmerzen habe«, wiederhole ich.


    Die beiden Blondies schauen noch nicht mal auf, als wir zu ihnen gehen, sosehr sind sie mit der Anatomie des jeweils anderen beschäftigt. Erneut werfe ich Ray einen unerfreuten Blick zu. Er will wohl immer noch, daß ich sie hypnotisiere. Er zuckt bloß mit den Schultern: Wenn es nach ihm ginge, müßte ich sie wohl anästhisieren, bevor ich ihnen die Adern öffne. Mein Geduldsfaden ist gerissen. Ich gehe auf das heißblütige Pärchen zu, schnappe mir ihre Schlafsäcke und ziehe sie unter ihnen weg. Sie fliegen wortwörtlich einen Meter in die Luft. Sie schauen mich an, als wäre ich dabei, sie zu beißen. Also nein: so was aber auch!


    »Das ist ein Überfall«, erkläre ich. »Mal auf ganz neue Art. Wir tun euch nicht weh, und wir nehmen euch auch kein Geld ab. Aber ihr werdet uns einen ganz besonderen Dienst erweisen. Bleibt ruhig, und in zehn Minuten ist die Sache gegessen.«


    Sie bleiben nicht ruhig. Mir auch recht. Ich packe das Mädchen und schiebe es Ray zu, und dann mache ich mich über den Kerl her. Ich biege ihm die Arme hinter den Rücken und halte sie dort mit einer Hand fest. Mir ist es völlig gleich, ob er den Mund aufreißt und um Hilfe schreit. Bei den tosenden Wellen hier wird ihn doch keiner hören. Und selbst wenn: Das würde auch keinen Unterschied machen. In Los Angeles könnte die Erde beben, und die Leute würden glauben, nur ein Zug führe vorbei. Ein bißchen Schreien am Zuma Beach würde jedenfalls niemanden alarmieren. Schließlich und endlich drücke ich dem Burschen aber doch den Mund zu.


    »Beim Essen möchte ich meine Ruhe haben«, sage ich. Dabei werfe ich einen Blick auf Ray, der mit dem Mädchen kämpft – ohne daß er das nötig hätte. Zu ihm gerichtet bemerke ich: »Wenn du es in die Länge ziehst, machst du es nur schwieriger.«


    »Ich mache es auf meine Art«, gibt er zurück.


    »Hmmm«, grummele ich mißmutig zurück. Dann schließe ich die Augen und öffne mit meinem langen Daumennagel eine Halsader. Ich presse die Lippen auf das aufgerissene Fleisch und sauge kräftig. Ich habe die Schlagader erwischt. Heiß ergießt sich das Blut in meinen Mund. Der junge Mann erschlafft in meinen Armen – und bekommt Spaß an der Sache. Diese Art von Mahlzeit kann nämlich äußerst sinnlich sein, sowohl für mich als auch für mein Opfer. Er fühlt sich so, als würde ihm jeder einzelne Nerv seines Körpers von tausend Fingern zugleich gestreichelt. Und für mich ist das Blut wie ein warmer, lebensspenden-der Fluß.


    Keines meiner Opfer wird natürlich allein davon ein Vampir, daß ich es beiße. Für diese Umwandlung bedarf es schon eines massiven Blutaustauschs. Ob Eddie Fender wohl Nadeln und Spritzen bei sich hat?


    Ich bin dermaßen damit beschäftigt, wieder Kraft zu tanken, daß ich gar nicht sofort bemerke, daß wir nur noch zu dritt sind statt zu viert. Kaum daß ich die Augen öffne, sehe ich, daß Rays Mädchen davongelaufen ist. Ohne einen Laut von sich zu geben, rennt sie den Strand entlang, hin zu den Betontreppen, die sie hinter die Dünen und zurück auf die Küstenstraße bringen.


    »Zum Teufel noch mal!« fluche ich zu Ray.


    Er zuckt bloß mit den Schultern. »Sie hat mir in die Hand gebissen.«


    »Schnapp sie dir. Nein, warte, ich schnappe sie mir lieber selbst.« Ich reiche ihm meinen glücklichen und zufriedenen Jungen hinüber. »Labe dich an dem hier. Er hat noch einen Schluck übrig für dich.«


    Widerstrebend nimmt Ray den jungen Mann in Empfang. »Seine Kräfte lassen nach.«


    »Kümmer dich um deine eigenen Kräfte!« rufe ich ihm über die Schultern zu, als ich lossause, das Mädchen einzuholen. Sie ist noch etwa dreißig Meter entfernt und gerade im Begriff, die Stufen hinauf zulaufen. Daß sie noch nicht losbrüllt, grenzt an ein Wunder. Wahrscheinlich steht sie unter Schock. Sie ist nur noch ein paar Meter vor der Straße, als ich mich auf sie stürze und sie wieder auf die Stufen drücke. Sie wehrt sich entschiedener, als ich es erwartet hätte. Sie wirbelt herum und boxt hart gegen meine Brust. Zu meiner großen Überraschung schmerzt der Schlag. Sie hat mich genau an der Stelle getroffen, an der der Pfahl mir durchs Herz gedrungen war. Doch mein Griff lockert sich nicht. »Das wird dir jetzt weh tun, meine Liebe«, sage ich ihr, während sie mich noch entsetzt anschaut. Mit der Rechten drücke ich ihre Arme nieder, mit der Linken verschließe ich ihr den Mund. Erneut setze ich den Daumennagel ein, um die große Halsader zu öffnen. Jetzt bin ich noch gieriger als vorhin und sauge ihren roten Fluß aus wie einen Unsterblichkeitstrank. Was es eigentlich ja auch ist. Es ist jedoch nicht der Stoff, nicht die Flüssigkeit, und es sind auch nicht die Bestandteile des Blutes, die dem Vampir ein langes Leben garantieren. Es ist das Leben selbst – die Essenz, die noch kein Wissenschaftler im Labor hat reproduzieren können –, das jede andere Quelle im Vergleich wie ein Nichts dastehen läßt. Die Mahlzeit hier mit dem Mädchen ist aber kein erotischer Akt, sondern das Stillen eines Bedürfnisses. Als wollte ich meinen Schmerz und meine Erschöpfung in einem Schluck ertränken, trinke ich aus dem Mädchen, als sei ihr Leben für mich die Belohnung für all das, was ich in letzter Zeit Gutes für die Menschheit getan habe.


    Der Durst trübt meine Sinne, läßt mich unvorsichtig werden. Mit einemmal werde ich gewahr, wie Ray an mir rüttelt, um mich zum Aufhören zu bewegen. Ich öffne die Augen. Der Junge liegt matt am Strand, nach wie vor dreißig Meter von mir entfernt, und schläft sich aus von seiner unerwarteten Begegnung mit den Wesen der Nacht. Er wird mit heftigen Kopfschmerzen aufwachen, sonst nichts. Bei dem Mädchen in meinen Armen liegt die Sache allerdings anders. Sie ist leichenblaß und kalt wie der Sand, auf dem wir stehen. Ihr Atem pfeift. Das Herz flattert in ihrer Brust. Ich lege sie wieder auf den Strand und kauere mich daneben. Ray kniet sich vor mich und schüttelt den Kopf. Mein Schuldgefühl schmeckt wie ein bitterer Nachtisch.


    »Das wollte ich nicht«, sage ich. »Ich war ganz weg.«


    »Kommt sie durch?« fragt Ray.


    Ich lege ihr prüfend die Hand auf die Brust und fühle ihren Puls präziser, als dies ein Rettungswagen mit modernen Instrumenten könnte. Erst jetzt fällt mir auf, daß das Mädchen einen Herzfehler hat: die Aorta rechts; wahrscheinlich noch von einer Krankheit als Kind. Es ist nicht so, daß ich sie völlig ausgesaugt hätte, aber ich habe ihr mehr entnommen, als ich gedurft hätte, und weil sie ohnehin körperlich schwach war, wird sie es nicht schaffen.


    »Sieht nicht gut aus«, meine ich.


    Ray nimmt ihre Hand. Meine Hand hat er seit über einem Monat nicht mehr genommen. »Kannst du nicht irgend etwas für sie tun?« fragt er mit schmerzerfüllter Stimme.


    Ich strecke die Hände aus. »Was soll ich denn tun? Ich kann das Blut, das ich ihr ausgesaugt habe, doch nicht wieder in sie hineinfüllen. Es ist vorbei. Laß uns weg von hier.«


    »Nein! Wir können sie nicht einfach hier liegenlassen. Setz deine Macht ein. Rette sie. Mich hast du auch gerettet.«


    Für einen Augenblick schließe ich die Augen. »Dich habe ich gerettet, indem ich dich verwandelt habe. Ich kann sie nicht auch verwandeln.«


    »Aber sie stirbt!«


    Über mein trauriges Werk hinweg starre ich ihn an. »Tja. Jeder, der geboren wird, muß auch sterben.«


    Er weigert sich schlichtweg, den Dingen ins Auge zu sehen. »Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen.« Er macht Anstalten, sie hochzuheben. »Sie braucht eine Transfusion. Dann kommt sie vielleicht durch.«


    Sanft halte ich ihn auf und schiebe ihm langsam von dem Mädchen weg. Ich lausche ihrem Herzschlag. Als er unregelmäßig wird und aussetzt, falte ich ihr die Hände auf der Brust. Dabei beobachte ich unentwegt meinen Liebhaber und suche nach Zeichen von Haß oder der Erkenntnis, daß das Wesen, mit dem er den Rest der Ewigkeit verbringen soll, wirklich ein Monster ist. Doch alles, was in seinem Gesicht liegt, ist Trauer, und das macht es irgendwie noch schlimmer für mich.


    »Sie wird es nicht überleben«, sage ich. »Sie schafft es auf keinen Fall bis zum Krankenhaus. Ihr Herz ist zu schwach. Das habe ich nicht gemerkt, als ich angefangen habe. Ich war schrecklich durstig und einfach nur hin und weg. Das passiert mir eben manchmal. Ich bin nicht vollkommen. Dieses Werk hier ist nicht vollkommen. Ob dich das tröstet, weiß ich nicht, aber es tut mir leid, was hier passiert ist. Wenn ich sie heilen könnte, täte ich es. Diese Gabe habe ich von Krishna aber nicht empfangen.« Ich füge hinzu: »Nur töten kann ich.«


    Ray verfolgt den Atem des Mädchens noch eine Minute. Das ist auch alles, was ihr bleibt. Sie gibt einen leisen, erstickten Laut von sich. Dann krümmt sich ihr Rücken auf dem sandigen Untergrund, und schließlich bleibt sie regungslos liegen. Ich stehe auf, nehme Ray schweigend an die Hand und führe ihn zurück zum Auto. Schon seit langer Zeit weiß ich, daß man über den Tod nicht diskutieren kann. Es ist, als spräche man über die Dunkelheit. Beide Themen verwirren bloß, vor allem uns, die wir die Nacht über leben müssen. Mir fallen die Worte Krishnas wieder ein: Alle Wesen, die geboren wurden, müssen auch sterben. Aus seiner tiefen Weisheit heraus sprach er seine Worte all denen zum Trost, die in Kali Yuga geboren wurden, dem Zeitalter, in dem wir heute leben, dem dunklen Zeitalter. Merkwürdig nur: Als wir uns ins Auto setzen und vom Strand wegfahren, kann ich mich gar nicht mehr genau daran erinnern, wie seine Augen aussahen. Der Himmel hängt voller Dunst. Weder Sterne noch Mond sind sichtbar. Ich kann mir nicht vorstellen, was es bedeutet, jung zu sein. Es ist wirklich alles dunkel.


    


    7.KAPITEL


    


    Bei meinem Treffen mit Privatdetektiv Michael Riley, dem Vater von Ray, hatte der Mann mit mir über meinen früheren Wohnsitz gesprochen. Dabei wollte er mich damit beeindrucken, wie genau er über meine finanziellen Verhältnisse Bescheid wußte.


    »Bevor Sie nach Mayfair gezogen sind«, hatte er gesagt, »haben Sie in Los Angeles gelebt – in Beverly Hills, um genau zu sein –, Grove Street 256. Ihr Heim war eine Tausend-Quadratmeter-Villa mit zwei Swimmingpools, einem Tennisplatz, einer Sauna und einer kleinen Sternwarte. Der geschätzte Wert beläuft sich auf sechseinhalb Millionen. Bis zum heutigen Tag sind Sie die Besitzerin dieses Anwesens, Miß Perne.«


    Was Riley alles darüber wußte, beeindruckte mich in der Tat. Und es war einer der Gründe, warum ich ihn tötete. Zu eben diesem Wohnsitz fahren wir jetzt. Was Mister Riley nicht erwähnte, ist der tiefe Keller des Hauses. Dort habe ich mir ein Waffenlager angelegt: Uzis, Granatwerfer, hochleistungsfähige, lasergesteuerte Präzisionsgewehre, Schalldämpferpistolen Kaliber 10: nettes Spielzeug, das man sich problemlos auf jedem Schwarzmarkt im Mittleren Osten besorgen kann. Während ich mein Auto belade, komme ich mir vor wie Rambo. Der muß ja wohl auch in einem früheren Leben mal Vampir gewesen sein. Toll, wie der Kerl den Leuten das Genick gebrochen hat. Perplex schaut Ray zu, wie ich die Waffen stapele.


    »Weißt du, daß ich noch nie einen Schuß abgefeuert habe?« sagt er.


    Das bereitet mir Sorgen. Nur weil er ein Vampir ist, muß er nicht zwangs-läufig auch ein Meisterschütze sein, obwohl er mit ein paar Lektionen schnell einer werden könnte. Ich selbst habe Erfahrung mit allen Waffen, die ich besitze. Und zwar in der Form, daß ich jede bis an ihre Leistungsgrenze nutze.


    »Schieß dir einfach nicht in den Fuß«, erwidere ich.


    »Ich dachte, du sagst jetzt: Schieße einfach nicht auf mich.«


    »Das auch nicht«, antworte ich mit einem beklommenen Gefühl im Bauch.


    Auf Bewerbungsschreiben und Lebenslauf von Edward Fender steht als ständiger Wohnsitz nur die Adresse seiner Mutter. Ich bin überzeugt, daß dies eine heiße Spur ist. Das Haus von Mrs. Fender liegt nur sechs Kilometer vom Kolosseum in Inglewood, einem Vorort von Los Angeles. Um Viertel nach neun halten wir vor ihrer Wohnung. Ich lasse das Wagenfenster herunter und bitte Ray, ruhig zu bleiben. Dann lausche ich angestrengt, was im Inneren des Hauses vorgeht. Im Fernsehen läuft ›Glücksrad‹. Eine ältere Dame sitzt auf einem Schaukelstuhl und liest eine Zeitschrift. Sie hat schwache Lungen und einen leicht trockenen Husten. Ein Vorderfenster am Haus ist halb geöffnet. Im Inneren ist es staubig und feucht. Es riecht krank und nach menschlichen Schlangen. Vor kurzem hat sich ein Vampir im Haus aufgehalten, ist jetzt aber nicht mehr dort. Ich bin jetzt vollkommen von der Identität des Monsters überzeugt, dem ich auf der Spur bin.


    »Er war hier. Vor noch nicht einmal zwei Stunden«, flüstere ich Ray zu.


    »Ist er in der Nähe?«


    »Nein. Kann sich aber jeden Moment ändern. Er ist mindestens doppelt so schnell wie ich. Ich will alleine mit der Frau sprechen. Stell du den Wagen außer Sichtweite ab. Wenn jemand zum Haus geht, versuche erst gar nicht, mich zu warnen. Fahr einfach weg. Ich kriege es schon mit, wenn einer kommt. Ich kümmer' mich dann um ihn. Verstanden?«


    Ray ist amüsiert. »Bin ich hier in der Armee oder was? Abteilung Befehlsempfänger?«


    Ich nehme seine Hand. »Ernsthaft, Ray. In dieser Situation hier kannst du mir nicht helfen. Du kannst mir nur weh tun.« Ich lasse ihn wieder los und verstaue einen kleinen Revolver in meiner Manteltasche. »Ich brauche ihm bloß ein paar Kugeln ins Gehirn zu pusten, und er wird nie wieder irgendwelche Vampire erschaffen. Dann können wir uns um die anderen kümmern. Ein reines Zuckerschlecken.«


    »Magst du Zucker, Sita?«


    Ich muß lächeln. »Na klar doch. Vor allem auf 'ner Torte.«


    »Du hast mir noch gar nicht erzählt, wann du Geburtstag hast.«


    Ich beuge mich vor zu ihm und drücke ihm einen Kuß auf. »An dem Tag, an dem wir beide uns begegnet sind. An dem Tag bin ich neu geboren worden.«


    Jetzt küßt er mich und legt die Arme um mich. »Ich mache dir keine Vorwürfe.«


    Ich nicke, nehme es ihm aber nicht ganz ab. »Ich weiß.«


    Unmittelbar nachdem ich klopfe, kommt die Frau an die Türe. Sie bleibt hinter der dünnen Fliegentür stehen. Sie hat weiße Haare und sieht aus wie ein Wrack. An den Händen hat sie Arthritis; ihre Finger krallen sich in die Luft wie die Klauen hungriger Ratten. Sie hat stumpfe, graue Augen, die aussehen, als hätte die Frau jahrzehntelang vor dem Schwarzweißfernseher gehangen. Der Bademantel, den sie trägt, ist zerlumpt und voller Essensreste und Blutflecken. Letztere sehen frisch aus. Auf ihrem Hals sind rote, kaum verheilte Flecken.


    Ihr Sohn hat ihr Blut getrunken.


    Rasch setze ich ein Lächeln auf. »Hallo! Mrs. Fender? Mein Name ist Kathy Gibson, ich bin eine Bekannte von Ihrem Sohn. Ist er da?«


    Hübsch, wie ich bin, und gewandt, wie ich auftrete, locke ich sie aus der Reserve. Ich erschauere bei dem Gedanken an die Frauen, die Eddie sonst so zu seiner Mutter nach Hause bringt. »Nein. Er hat Nachtschicht. Er kommt erst spät nach Hause.« Sie verharrt und schaut mich prüfend an. »Wie war noch mal Ihr Name?«


    »Kathy.« Meine Stimme klingt für sie sanft und schmeichelnd, dabei auf seltsame Art und Weise überzeugend. »So spät wollte ich eigentlich gar nicht mehr vorbeischauen. Hoffentlich störe ich Sie nicht?«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Bin bloß vorm Fernseher. Wieso hat Eddie nie von Ihnen erzählt?«


    Ich blicke ihr in die Augen. »Wir kennen uns erst seit ein paar Tagen. Mein Bruder hat uns einander vorgestellt.« Ich füge hinzu: »Er arbeitet mit Eddie zusammen.«


    »In der Klinik?«


    Die Frau will mich aufs Glatteis führen. Ich ziehe die Stirn in Falten. »Eddie arbeitet doch gar nicht in einer Klinik.


    Die Frau entspannt sich ein wenig. »Im Lagerhaus?«


    »Ja. Im Lagerhaus.« Mein Lächeln wird breiter. Mein Blick dringt tiefer in sie ein. Diese Frau hier ist labil. Sie hat geheime Perversionen. Mein Blick läßt sie noch nicht mal mit der Wimper zucken. Sie steht auf junge Frauen, auf kleine Mädchen. Und Mister Fender? Ich füge hinzu: »Darf ich reinkommen?«


    »Bitte?«


    »Ich muß jemanden anrufen. Dürfte ich mal Ihr Telefon benutzen?« Dann setze ich noch eins drauf: »Keine Bange, ich beiße nicht.«


    Volltreffer. Gebissen werden macht ihr Spaß. Ihr Sohn trinkt ihr Blut, und sie steht auch noch drauf. Obwohl ich mit Moral nun wirklich nichts am Hut habe, haben mich inzestuöse Beziehungen nie angemacht. Sie öffnet mir die Fliegentür.


    »Selbstverständlich«, sagt sie. »Kommen Sie doch rein, bitte. Wen müssen Sie denn anrufen?«


    »Meinen Bruder.«


    »Ach so.«


    Noch während ich hineingehe, kommt mein Geruchssinn auf Touren. Eddie hat vor kurzem hier geschlafen. Sie muß ihn hier tagsüber schlafen lassen und stellt ihm sicher keine Fragen zu seiner plötzlichen Sonnenallergie. Daß ich selbst die Sonne vertragen kann, ist hoffentlich mein As im Ärmel gegenüber dieser Kreatur. Selbst Yaksha, der doch zigmal stärker war als ich, hatte sich in der Sonne weniger wohl gefühlt als ich. Insgeheim hoffe ich, daß Eddie tagsüber noch nicht mal aus dem Haus kann ohne Sonnenschutzfaktor hundert, so wie Ray. Ich nehme nur das Innere des Hauses unter die Lupe, gleichzeitig jedoch achte ich auch auf die Geräusche draußen. Noch einmal lasse ich mich nicht unvorbereitet erwischen. Mrs. Fender bringt mich zum Telefon, das neben dem Schaukelstuhl steht. Halb verdeckt unter einem schmutzigen Geschirrständer liegt die Zeitschrift, die sie gerade gelesen hat. Ein altes Mad-Heft. Mad-Hefte finde ich eigentlich ganz gut.


    Ich wähle irgendeine Quatschnummer und spreche mit niemandem. Ich bin bei Eddie zu Hause. Er ist nicht da. Ich komme ein paar Minuten später. Tschüs dann. Ich lege den Hörer auf und richte den Blick auf die Frau.


    »Hat Eddie heute abend schon mal angerufen?« frage ich.


    »Nein. Warum sollte er auch? Er ist doch erst vor ein paar Stunden weg.«


    Ich trete näher auf sie zu. »Hat gar niemand angerufen?«


    »Nein.«


    Sie lügt. Das FBI hat angerufen, wahrscheinlich sogar Joel selbst. Weder Joel noch sonst jemand, der mit dem Fall zu tun hat, war jedoch hier. Das würde ich riechen. Früher oder später werden die Behörden aber ein Auge auf das Haus hier werfen. So dramatisch, wie es sich anhört, muß es gar nicht ablaufen. Eddie wird ihnen nicht so einfach auf den Leim gehen, und ganz sicher trifft er sich hier auch nicht mit seiner Kohorte. Das Lagerhaus muß der Schlüssel sein. Ich brauche die Adresse. Ich gehe noch einen Schritt auf die Frau zu und dränge sie dabei auf einen Raumteiler zurück, der das kärglich eingerichtete Wohnzimmer von der versifften Küche trennt. Meine Augen nehmen jetzt ihr ganzes Blickfeld ein, sie sind alles, was sie sieht. Für Spitzfindigkeiten bleibt mir keine Zeit mehr. Ihr Wille ist gebrochen. Direkt vor ihr bleibe ich stehen.


    »Ich werde Eddie jetzt besuchen«, erkläre ich leise. »Sagen Sie mir, wie ich von hier aus am besten zum Lagerhaus gelange.«


    Sie spricht wie eine aufgezogene Spielzeugpuppe: »Fahren Sie den Hawthorne Boulevard nach Osten Richtung Washington. Dann rechts ab und immer geradeaus nach Winston.« Sie blinzelt und hustet. »Da ist es.«


    Ich drücke mein Gesicht dicht an ihres. Sie atmet meine Luft und meinen berauschenden Geruch ein. »Sie werden sich nicht an mich erinnern. Es gibt keine Kathy Gibson. Es gibt kein blondes Mädchen. Niemand kam hier vorbei. Noch nicht mal das FBI hat angerufen. Sollte es noch anrufen, sagen Sie einfach, daß Sie schon lange nichts mehr von Ihrem Sohn gehört haben.« Ich lege der Frau die Hand auf die Stirn und flüstere ihr ins Ohr: »Verstanden?«


    Sie starrt in den Raum. »Ja.«


    »Gut.« Meine Lippen fahren ihr über den Hals, ich beiße aber nicht zu. Aber ich schwöre mir: Wenn Eddie sich noch einmal so beschissen verhält, drehe ich ihr vor seinen Augen den Hals um. »Auf Wiedersehen, Mrs. Fender.«


    Beim Hinausgehen bemerke ich einen kalten Hauch aus den hinteren Räumen. Ich spüre die Vibration eines elektrischen Motors und rieche Kühlmittel. Hier im Haus, in der Nähe der hinteren Schlafzimmer, muß ein sehr großer Eisschrank stehen. Fast kehre ich um, um mehr darüber herauszufinden. Aber jetzt habe ich eben meine Suggestionskraft wirken lassen, und wenn ich zurückkehre, könnte das dem wackeligen Trugbild schaden, das die Frau sich aufgebaut hat. Außerdem habe ich ja jetzt die Adresse des Lagerhauses, und Eddie aufzuspüren hat höchste Priorität. Wenn es nötig sein sollte, kann ich immer noch hierher zurückkehren und den Rest des Hauses auf den Kopf stellen.


    


    8.KAPITEL


    


    »Erzähl mir von deinem Mann, von Rama«, bittet mich Ray, während der Fahrt zum Lagerhaus. »Und von Lalita, deiner Tochter.«


    Die Frage überrascht mich. »Das ist lange her.«


    »Aber du erinnerst dich doch noch an alles?«


    »Ja.« Einen Moment lang verfalle ich in Schweigen. »Ich war fast zwanzig, als wir uns begegneten. Drei- oder viermal im Jahr kamen Händler in dem Teil Indiens vorbei, der heute Rajasthan heißt. Wir lebten zwischen Dschungel und Wüste. Die Händler verkauften uns Sonnenhüte und Kräuter gegen die Stechmücken. Rama war der Sohn eines Händlers. Zum erstenmal sah ich ihn am Fluß neben unserem Dorf. Er brachte einem kleinen Kind bei, wie man Drachen steigen läßt. Wir hatten Drachen damals. Wir haben sie übrigens erfunden, nicht die Chinesen.« Ich schüttele den Kopf. »Als ich ihn sah, wußte ich es sofort.«


    Ray weiß, wovon ich rede. Angesichts dessen, was sich am Strand ereignet hat, will er jedoch mehr über meine menschlichen Anwandlungen erfahren und fragt mich also trotzdem: »Was wußtest du sofort?«


    »Daß ich ihn liebte. Daß wir zusammengehörten.« Die Erinnerung läßt mich schmunzeln. »Er wurde nach einer früheren Inkarnation von Gott Vishnu benannt: dem achten Avatar oder der achten Inkarnation. Der Gott Vishnu war mit der Göttin Sita verheiratet. Von Krishna hieß es, er sei der neunte Avatar. Von Geburt an betete ich den Gott Vishnu an. Vielleicht bin ich so zu Krishna gekommen. Jedenfalls merkst du, wie mein Name und der von Rama zusammenführen. Vielleicht war unsere Zusammenkunft ja auch schicksalsbestimmt. Rama war in vieler Hinsicht so wie du. Ruhig, und er hat viel nachgedacht.« Ich schaue zu ihm hinüber. »Sogar deine Augen hatte er.«


    »Meine Augen?« wiederholt er.


    »Sie sahen nicht gleich aus. Aber sie waren gleich. Verstehst du?«


    »Ja. Erzählst du mir von Lalita?«


    »Lalita ist auch der Name einer Göttin. Er bedeutet: ›Sie, die spielt.‹ Von der Sekunde an, in der sie aus meinem Schoß kam, hatte sie nur Unsinn im Sinn. Mit zehn Monaten kletterte sie aus ihrer Wiege und krabbelte den ganzen Weg zum Fluß hinunter.« Ich kicherte. »Mir fällt gerade ein, wie ich sie einmal in einem der kleinen Boote, mit denen wir zu Wasser fuhren, mit einer Schlange fand. Zum Glück schlief die Schlange gerade. Eine Giftschlange! Ich war entsetzlich erschrocken.« Ein Seufzer dringt über meine Lippen. »Du hättest mich nicht wiedererkannt damals.«


    »Schade, daß ich dich damals nicht gekannt habe.«


    Süß, wie er das sagt. Und dennoch: Es tut mir weh. Meine Hände spielen nervös am Lenkrad herum. »Ich finde auch vieles schade«, sage ich mit gesenkter Stimme.


    »Glaubst du an Wiedergeburt?« fragt er mich plötzlich.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Einfach so. Glaubst du?«


    Ich denke nach. »Für Krishna war es eine Tatsache. Wenn ich es mir heute überlege, hat er immer nur die Wahrheit gesagt. Aber ich habe nie mit ihm darüber gesprochen. Ich habe überhaupt kaum mit ihm gesprochen.«


    »Wenn es die Wiedergeburt wirklich gibt, was ist dann mit uns? Entwickeln wir uns zu einem Gott? Oder bleiben wir hängen, weil wir Angst vor dem Tod haben?«


    »Diese Fragen habe ich mir auch schon oft gestellt. Aber ich habe nie eine Antwort darauf gefunden.«


    »Kannst du nicht wenigstens die zweite beantworten?«


    »Welche denn?« frage ich zurück.


    »Ob du Angst hast?«


    Ich beuge mich hin zu ihm und nehme seine Hand. »Ich selbst fürchte mich nicht vor dem Sterben.«


    »Aber den Tod überhaupt zu fürchten, ist das nicht das gleiche? Wenn du Krishna glaubst, mußt du doch davon überzeugt sein, daß es gar keinen Tod gibt.«


    Ich zwinge mir ein Lächeln ab. »Heute abend sind wir ja ziemlich philosophisch.«


    Er lächelt. »Mach dir keine Sorgen. Ich denke nicht an Selbstmord. Ich finde nur, wir müssen alles in seiner Gesamtheit sehen.«


    Ich drücke seine Hand und lasse sie dann wieder los. »Ich glaube, für Krishna war das ganze Leben nichts weiter als ein Film, der auf eine riesige Leinwand projiziert wurde. Ihn würde ganz sicher nichts in diesem Leben den Mut sinken lassen. Selbst als sich seine Gefährtin Radha in meiner Gewalt befand, hat ihn seine Heiterkeit nicht verlassen.«


    Ray nickt. »So ein ruhiges Gemüt hätte ich auch gern.«


    »Ja, ich auch.«


    Er läßt seine Hand durch meine Haare gleiten. »Glaubst du, ich bin Rama?«


    Ich muß Luft holen. Meine Augen werden feucht. Nur mit Mühe bringe ich meine Worte heraus: »Wie meinst du das?«


    »Komm, das weißt du doch. Bin ich zu dir zurückgekehrt?«


    Tränen schimmern in meinen Augen. Sie sind fünftausend Jahre alt, das wird mir plötzlich wieder fast schmerzlich bewußt. Nachdem Yaksha mich verwandelt hat, habe ich weder meinen Mann noch meine Tochter je wiedergesehen. Wie ich ihn dafür gehaßt habe! Und dann wieder: Wäre ich kein Vampir geworden, wäre ich Ray nicht begegnet. Seine Fragen lassen mich jedoch nur den Kopf schütteln.


    »Ich weiß es nicht«, entgegne ich.


    »Sita...«


    »Als wir uns zum erstenmal begegnet sind«, falle ich ihm ins Wort, »kam es mir vor, als hätte mich Krishna zu dir gebracht.« Ich lege seine Hand an meine Wange. »Du fühlst dich an wie Rama. Du riechst wie er.«


    Er beugt sich näher hin zu mir und küßt mich aufs Ohr. »Du bist toll.«


    »Du bist wunderbar.«


    Er wischt mir die Tränen ab. »Krishna wird immer in Blau gemalt. Du hast mir erklärt, daß darin eine Symbolik liegt. Daß er blau wie der weite Himmel ist – ungebunden. Aber ich träume manchmal von ihm, wenn du neben mir liegst. Und dann sind seine Augen immer blau, wie leuchtende Sterne.« Er macht eine Pause. »Hast du auch schon einmal so einen Traum gehabt?«


    Ich nicke.


    »Erzähl mir davon.«


    »Später vielleicht.«


    »Gut. Aber ist dein Mann nicht gestorben, bevor er Krishna begegnen konnte?«


    »Das stimmt.«


    »Also kann ich mich gar nicht an ein früheres Leben erinnern?«


    »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich nicht.«


    Ray läßt ab von mir und lehnt sich im Sitz zurück. Er scheint enttäuscht zu sein. Beiläufig fügt er hinzu: »Von Blut träume ich nie. Du?«


    Oft, denke ich. Vielleicht hatten wir früher, vor fünftausend Jahren, mehr gemeinsam. Doch ich lüge ihn an, obwohl ich es hasse, die zu belügen, die ich liebe. Und dabei habe ich mir wie ihm versprochen, damit aufzuhören.


    »Nein«, antworte ich. »Nie.«


    


    Zwei Blocks vom Lagerhaus entfernt stellen wir den Wagen ab. Es ist ein graues, rechteckiges Gebäude, so groß wie ein Fußballplatz, so hoch wie ein Leuchtturm. Doch Licht strahlt das Gebäude nicht aus. Die Außenwände bestehen aus verrottendem Holz, modrigem Putz und Glasfronten, die so verdreckt sind wie die Grubenwände einer Kohlenmine. Der Zaun drum herum ist hoch und aus Stacheldraht – ein schöner Draht, um frische Leichen daran aufzuhängen. Die Bewohner drinnen haben jedoch feinere Manieren. Aber nicht viel feiner. Selbst aus dieser Entfernung rieche ich die verwesenden Körper, die sie dort drinnen übel zugerichtet haben. Mir wird klar, daß sowohl Polizei als auch FBI die jüngste Mordserie in Los Angeles ernsthaft unterschätzen. Auch der Geruch der Yakshini, der Schlangen von jenseits des schwarzen Gewölbes im Universum, entweicht aus dem Gebäude. Ich rechne mit etwa einem Dutzend Vampire im Inneren. Ist Eddie unter ihnen? Und wie viele seiner Gefährten sind noch auf der Straße unterwegs? Bissige Hunde bewachen das Gelände. Sie sehen gut genährt aus.


    »Hast du einen Plan?« will Ray wissen.


    »Den habe ich immer.«


    »Ich will dabeisein.«


    Ich nicke. »Dir ist klar, wie gefährlich die Sache ist?«


    »Dafür brauche ich bloß in den Spiegel zu gucken, meine Liebe.«


    Ich lächele. »Wir müssen das Gebäude hier mit allem Drum und Dran abfackeln. Dafür brauchen wir jede Menge Benzin, und das kriegen wir nur, wenn wir uns ein paar Tankwagen aus einer Raffinerie hier in der Nähe klauen.«


    »Sollte doch kein Problem sein, bei dem guten Aussehen und der witzigen Art, die wir mit ins Rennen bringen.«


    »So ist es. Schwierig wird's dann bloß, wenn wir unsere Tankwagen jeweils am anderen Ende des Gebäudes abstellen und anzünden. Erst mal müssen wir den Zaun aufschneiden, damit wir ungehindert reinkommen, und dafür müssen wir vorher die ganzen Hunde erledigen. Aber die kann ich mir wohl auch von hier aus mit dem Schalldämpfer vornehmen.«


    Ray zuckt zusammen. »Muß das denn sein?«


    »Es muß. Lieber ein paar Hunde tot als die ganze Menschheit. Die Hauptsache ist aber, daß wir nach Sonnenaufgang angreifen, wenn sie alle drinnen sind und müde. Das gilt auch für unseren Parteichef – für Eddie.«


    »Um die Zeit würde ich aber auch gerne ein Nickerchen machen«, bemerkt Ray.


    Meine Stimme klingt hart: »Du mußt stark sein. Wenn die Sonne aufgeht, mußt du einen der Lastzüge fahren. Ich weiß, daß das nicht einfach für dich ist. Aber wenn alles gutgeht, kannst du dich gleich danach irgendwo ein wenig ausruhen.«


    Er nickt. »Hört sich an wie das reinste Zuckerschlecken.«


    »Vielleicht. Aber es ist giftiger Zucker.« Ich schaue mir noch einmal die Struktur des Baus an und nicke. »Wird ein gutes Feuerchen abgeben.«


    Meine Zuversicht ist allerdings nur gespielt. Vergangene Nacht, als ich Eddie in die Augen blickte, wirkte er geistig gestört, aber zugleich clever. Mich stört es, wie leicht wir ihn und seine Leute gefunden haben. Hier sieht alles aus wie prima vorbereitet für einen Snuff-Film. Dieses Mal die ganz große Nummer. Und wer führt hier Regie? Landet die Inszenierung auf der Titelseite der Los Angeles Times? Oder vergraben in Eddies Privatsammlung?


    


    9.KAPITEL


    


    Wir kauern zwei Blocks entfernt vom Lagerhaus auf der Straße, und ich lade mein lasergesteuertes Präzisionsgewehr mit Zielfernrohr und Schalldämpfer. Hinter uns stehen zwei Tanklastzüge, jeweils mit riesengroßem Anhänger. Wir mußten noch nicht mal in die Raffinerie hinein, um sie zu klauen. Als wir losfuhren, haben wir die verdammten Dinger entdeckt, wie sie auf den Zubringer zusteuerten. Ganz aus Versehen streifte ich einen von ihnen und beschädigte dabei meinen Wagen ein wenig. Beide Fahrer stiegen aus, und ich schrie auf sie ein: »Wie können Sie mir nur mein brandneues Auto kaputtmachen! Ich habe es doch gerade erst gekauft! Mein lieber Mann, das kommt Sie teuer zu stehen!«


    Dann knallte ich sie an den Köpfen zusammen und nahm ihnen die Schlüssel ab. Bald dürften sie wieder aufwachen – auf dem Müllabladeplatz, wo ich sie abgeladen habe. Ray fuhr einen der beiden Tankzüge zurück zum Lagerhaus. Endlich einmal schien er Spaß an etwas zu haben, und in ihm erwachte das Jagdfieber. Dann ging die Sonne auf. Seit etwa fünfzehn Minuten hat er sich unter eine Decke verkrochen und reibt sich die Augen, die ihm brennen. Allerdings beschwert er sich nicht. Das tut er nie.


    Mein Gewehr ist jetzt durchgeladen. Mit dem linken Ellbogen stütze ich mich auf dem Knie ab und halte den Lauf ruhig in Richtung des großen schwarzen Hundes, der uns am nächsten steht. Ich muß nicht nur jedem einzelnen Tier sauber in den Kopf schießen, sondern auch genau durch die Löcher im Maschendraht zielen. Eine verirrte Kugel könnte den ganzen Plan über den Haufen werfen. Der Hund knurrt, als bemerke er, daß ich etwas vorhabe. Ich sehe, wie ihm blutiger Speichel aus dem Maul tropft und wie er seltsam zittert, als ihm die Sonne in die Augen scheint. Noch eine Überraschung à la Eddie Fender.


    Eine Stunde vor Morgengrauen kommt Eddie mit einem Dutzend Gefährten zurück. Alles in allem einundzwanzig Vampire, allesamt kräftige Männer. Dabei haben sie zwei völlig verschreckte kaukausische Pärchen: ihr Frühstück. Die vier schreien von dem Moment an, als sie hineingebracht werden, und hören erst wieder auf, als ihnen die Kehle aufgeschlitzt wird. Ray geht angeekelt auf und ab und drängt, wir sollen sofort angreifen.


    Aber ich will das Schicksal der menschlichen Rasse nicht für das Leben von vier Personen aufs Spiel setzen.


    »Fast wäre es mir lieber, du würdest auf Menschen schießen«, grummelt Ray und zieht sich wieder unter die dreckige, orangefarbene Decke zurück. Seine Decke ist die Gabe eines Obdachlosen aus der Gegend. Ich habe dem Burschen fünfhundert Dollar dafür hingeblättert und ihm geraten, sich schleunigst aus dem Staub zu machen.


    »Wenn es dich tröstet«, sage ich, »diese Hunde hier sind schlimmer als tollwütig.«


    »Was heißt das?«


    »Er hat ihnen von seinem Blut gegeben.«


    »Das kann doch nicht sein. Vampirhunde?«


    »Schlimmer noch. Vampirfische. Stell dir einen Schwarm von ihnen vor, der im Meer herumschwimmt. Wir würden nie alle von ihnen erwischen.«


    Ray lächelt matt. »Können wir nicht angeln gehen, wenn das hier vorbei ist?«


    »Na klar. Wir gehen Lachse angeln in den Flüssen von Washington. Und du wirst dich darüber freuen, daß du noch nicht einmal eine Angelrute dafür brauchst.«


    »Ich werd' trotzdem eine mitnehmen.« Dann sagt er: »Ich bin mit meinem Papa immer angeln gegangen.«


    »Ich mit meinem auch«, sage ich. Das stimmt auch. Bevor Yaksha meinen Vater umgebracht hat. Wo kann die Leiche von Yaksha nur sein? In welchem Zustand ist sie? Ich nehme den ersten Hund ins Visier und flüstere zu Ray hinüber: »Ich brauche nicht lange. Sei einen Moment lang ruhig, bitte.«


    »Ist gut.«


    Durch das Zielfernrohr hindurch spähe ich in das grausame Auge des Hundes. Als ich den Abzug drücke, gibt es ein leichtes Zischen. Das Kaliber der Waffe ist klein, die Schädelplatte des Hundes fliegt trotzdem weg. Ohne ein Geräusch wankt und fällt er. Seine Gefährten bekommen kaum etwas davon mit. Das wird sich bald ändern. Sie werden das Blut wittern und vielleicht durchdrehen – infiziert von Eddies Blut, wie sie sind. Ich gebe ihnen aber gar nicht erst groß eine Chance dazu. Fast ohne Pause zwischen den einzelnen Schüssen nehme ich mir ein Biest nach dem anderen vor und töte alle neun in noch nicht mal einer Minute. Schließlich lege ich das Gewehr zu Boden und nehme die Drahtschere in die Hand.


    »Bleib hier, bis ich zurück bin«, sage ich. »Dann halte dich bereit. Wenn alles nach Plan verläuft, sind wir hier in zehn Minuten wieder raus.«


    Barfuß und ohne ein Geräusch von mir zu geben, haste ich zum großen Zaun hin. Das Glück scheint uns weiterhin hold. Es ist noch früh, und die Straßen sind menschenleer. Wir befinden uns in einem heruntergekommenen Gewerbegebiet, nicht allzuweit vom Kolosseum entfernt. Wenn wir das Lagerhaus bloß rammen und uns dann fluchtartig in Sicherheit bringen wollten, brauchte ich kein Loch in den Zaun zu schneiden. Diese Idee habe ich aber verworfen, und zwar aus zwei Gründen: Zum einen habe ich Sorgen, daß Ray – schwach, wie er ist –, dabei getötet werden könnte. Zum anderen bin ich davon überzeugt, daß ein geschickteres Vorgehen sicherstellen wird, daß wir auch wirklich alle Vampire erwischen. Mein empfindlicher Geruchssinn sagt mir, daß das Lagerhaus früher als Sammelstelle für Schaumgummi benutzt worden ist und auch jetzt noch große Mengen an Polyurethan-Matten enthält. Polyurethan ist extrem feuergefährlich. Unser Plan ist der, die Tankwagen unbemerkt an beiden Enden des Gebäudes abzustellen, die Zehn-Sekunden-Zündschnüre anzustecken, die ich aus meinem Haus in Los Angeles mitgebracht habe, und uns dann zu verdrücken. Wer immer sich im Haus aufhält, wird so zwischen zwei vernichtenden Feuerwänden eingeklemmt werden. Hinter dem Lagerhaus richtet sich die hohe Steinwand eines anderen verlassenen Gebäudes empor. Das Feuer wird gegen diese Wand anstürmen und jede Flucht nach hinten vereiteln. Sollte einer der Vampire dennoch dem Inferno entkommen, erwarte ich ihn hier außerhalb des Geländes mit meinem Gewehr. Sie werden so locker und leicht zu Boden gehen wie vorhin die Hunde. Ein guter Plan, und ich denke, er wird auch funktionieren.


    Trotzdem sorge ich mich.


    Ich knie mich am Zaun nieder und gehe rasch daran, die Drähte zu zerschneiden. Dabei achte ich darauf, ob Wächter erscheinen, ob an einem der verdreckten Fenster ein Kopf auftaucht oder ob es drinnen irgendein Zeichen von Bewegung gibt. Aber alles bleibt ruhig. Bestimmt sind Eddies frischgebackenen Vampire sonnenempfindlich und können nach Sonnenaufgang gar nicht mehr Wache schieben. Vielleicht überschätzt er seine Kräfte – und das wäre dann eine echte Chance für mich. Meine Scherenblätter klicken, und wenig später lege ich den Draht auf der gesprungenen Asphaltdecke ab. In weniger als fünf Minuten habe ich ein Loch geschnitten, das groß genug ist, um unsere Lastzüge hindurchzulassen. Ich ziehe mich zu Ray und den Tankwagen zurück. Er kauert sich unter der Decke zusammen und schaut mich mit fiebrigen Augen an.


    »Schade, daß es nicht neblig ist«, murrt er.


    Ich stimme ihm zu. »Eine Sonnenfinsternis wäre wohl noch besser.« Ich reiche ihm die Hand. »Auf, auf, hinein ins Vergnügen?«


    Nur langsam kommt er auf die Beine. Die Decke hat er sich immer noch über den Kopf gewickelt und betrachtet jetzt meine handwerkliche Arbeit aus der Ferne. »Schlafen sie alle?«


    »Sieht so aus.«


    »Bist du sicher, daß Eddie drin ist?«


    »Ich hab' gesehen, wie er rein ist. Ich hab' nicht gesehen, daß er wieder herausgekommen ist. Er könnte sich natürlich nach hinten hin verdrückt haben.« Ich zucke mit den Schultern. »So 'ne gute Chance kriegen wir bestimmt nicht wieder. Wir müssen jetzt zuschlagen, und wir müssen hart zuschlagen.«


    Er ist meiner Meinung. »Einverstanden. «Er humpelt zu seinem Tankwagen, und ich helfe ihm zum Fahrersitz hoch. »Weißt du, daß ich gar keinen Führerschein für so einen Sattelschlepper habe, Sita? Was wir hier tun, verstößt gegen das Gesetz.«


    »Es gibt Gesetze von Menschen, und es gibt Gesetze von Gott. Vielleicht sind wir nicht gerade die liebenswürdigsten Wesen der Schöpfung, aber wir tun unser Bestes.«


    Voller Ernst schaut er mich an. Sein Gesicht ist rot und schweißnaß. »Stimmt das? Können wir der Welt überhaupt irgend etwas Gutes tun?«


    Ich nehme ihn in die Anne. »Wenn wir diese Wesen hier aufhalten können, dann haben wir unsere Existenz tausendfach gerechtfertigt.« Ich küsse ihn. »Tut mir leid, daß ich das Mädchen habe sterben lassen.«


    Auch er schließt die Arme um mich. »War nicht deine Schuld.«


    »Tut mir leid, daß ich deinen Vater getötet habe.«


    »Sita.« Er hält mich eine Armlänge von sich. »Du bist fünftausend Jahre alt. Du hast zuviel Vergangenheit. Du mußt lernen, in der Gegenwart zu leben.«


    Ich lächele und komme mir dabei vor wie ein albernes kleines Kind. Gar kein schlechtes Gefühl. Obwohl ich es bin, die so viel gesehen und erlebt hat, ist er der weisere von uns beiden. Sanft streiche ich ihm die Haare aus den Augen und küsse ihn unvermittelt noch einmal.


    »Du erinnerst mich wirklich an Rama«, flüstere ich ihm ins Ohr. »So sehr, daß du er sein mußt. Versprich mir etwas, Ray, und ich will dir das gleiche versprechen: Wir beide bleiben zusammen – für immer.«


    Er gibt nicht sofort Antwort, und ich trete ein klein wenig zurück, um zu sehen, was mit ihm ist. Er hat die Decke fallen gelassen und blickt nun hoch zur Sonne, allerdings nicht direkt hinein. Trotzdem glaube ich, daß dieser Blick seine Augen sehr schmerzt.


    »Der Himmel ist so blau«, sagt er gedankenverloren. »So weit.« Er wendet sich wieder mir zu und kichert leise. »Wir sind wie diese Vampirfische, verloren im Meer.«


    Ich runzele die Stirn. »Ray?«


    »Ich mußte gerade an Krishna denken.« Er drückt mir die Hände. »Ich verspreche dir, daß unsere Liebe überleben wird.« Er schaut zum Lagerhaus hinüber. »Du willst, daß ich zur Südseite hinfahre?«


    »Ja, nach links. Fahr mir hinterher. Bleib dicht dran. Fahr mit halb angelehnter Tür. Laß sie aber nicht zuknallen. Mach den Motor aus, sobald du durch den Zaun fährst, und roll im Leerlauf weiter. Schließe die Tür nicht zu, wenn du aussteigst. Zünd die Lunte an und hau ab, so schnell du kannst. Ich werde sie glimmen hören und dann meine auch anmachen. Wenn sie verschwinden wollen, kümmere ich mich um sie. Wir treffen uns hier wieder, wenn die Sache vorbei ist. Dann können wir angeln gehen...« Ich unterbreche mich, als wollte ich noch etwas sagen, weiß aber nicht, was. »Paß auf dich auf, Ray.«


    »Du auch, Sita.« Er faßt sich ans Herz. »Ich liebe dich, Sita.« Ich fasse mir an meins. Der Schmerz kehrt zurück, ich kann kaum atmen.


    Vielleicht ist das ein Zeichen Gottes.


    »Ich liebe dich«, sage ich.


    Wir fahren auf das Lagerhaus zu, ich voran. Das Loch im Zaun läßt tatsächlich genügend Platz für unsere Tankwagen. Der Kopf eines toten Hundes wird plattgewalzt, als der Vorderreifen des Schleppers über ihn rollt. Ich schalte den Motor aus und lasse mich vom Schwung der Bewegung bis ans hintere Ende des Gebäudes gleiten. Ein nicht so ganz einfaches Manöver, und deswegen habe ich es mir ausgesucht. Schließlich kann ich nicht einfach geradeaus hinein, sondern muß noch seitlich um den Bau herum. Doch es gibt nur wenige Dinge, die ich nicht beherrsche, und weil ich das Blut von schon so vielen Fernfahrern getrunken habe, darf man wohl behaupten, daß mir ihr Geschick in den Adern liegt. Galant manövriere ich um die Kurve, stelle den Lastzug ab und steige aus. Beide Tanklaster stehen nun kaum mehr als einen Meter vor der Hauswand. Aus den Augenwinkeln heraus sehe ich einen Eiswagen, der unten an der Straße geparkt ist.


    Alles ist ruhig, alles ist friedlich. Selbst für meine geschulten Ohren.


    Auch Rays Lastzug hat nun am anderen Ende des Gebäudes gestoppt. Ich höre, wie Ray aus dem Fahrerhaus klettert und hinten zu den Tanks geht, an denen ich die Zündschnur befestigt habe. Dann höre ich, wie er mitten in der Bewegung verharrt, und ich höre nicht, wie die Zündschnur glimmt. Dafür höre ich, wie mein Herz schlägt. Ich warte, daß er seine Mission erfüllt.


    Aber alles bleibt still. Die Zündschnur brennt nicht.


    Jetzt fängt mein Herz heftig an zu klopfen.


    Das Gewehr geschultert, gehe ich ans hintere Ende meines Lastzugs und dann auf Ray zu. Irgend etwas scheint mir hier faul zu sein. Ich kann meine Tanks nicht anzünden, ohne zu wissen, was gespielt wird. Und von weitem kann ich mein Benzin auch nicht entzünden, jedenfalls nicht leicht. Eine Kugel würde es vielleicht tun. Vielleicht aber auch nicht. Andererseits kann ich aber auch nicht nach Ray schauen, ohne vom Treibstoff wegzugehen. Wieder bin ich in einer paradoxen Situation. Mein ganzes Leben scheint paradox. Einen Moment lang denke ich nach, schraube dann aber den Tankverschluß hinten am Tankwagen ab. In Strömen fließt Benzin heraus. Das Lagerhaus liegt auf einer leichten Anhöhe. Dort, wo ich stehe, ist es höher als dort, wo Ray sich befindet. Ich gehe um die Ecke des Gebäudes herum, und der flüchtige Treibstoff folgt mir in einem plätschernden Strom und näßt meine bloßen Füße. Ich befürchte, die Dämpfe werden die Vampire drinnen alarmieren, aber ich habe keine Wahl. Das Benzin läuft jetzt vor mir her, hinab zum anderen Tankwagen. Unsere zwei Bomben werden sich vereinen.


    Jetzt habe ich den zweiten Lastzug vor Augen, aber Ray sehe ich noch immer nicht. Ich verlangsame meinen Schritt, nehme das Gewehr fest in die Hand und lasse mich allein vom Gehör lenken. Im Inneren des Gebäudes bleibt alles beim alten. Einundzwanzig Vampire friedlich im Schlaf, mit vollem Bauch und triefendroten Träumen. Hinter dem Lastzug aber ist irgend etwas. Zwei Leute vielleicht.


    Zwei Vampire vielleicht.


    Kaum vernehmbar geht ihr Atem. Einer ist ruhig und gelassen. Der andere keucht, wehrt sich, vielleicht gegen eine Hand, die man ihm auf den Mund gedrückt hat. Sofort wird mir klar, was geschehen ist: Eddie hat uns erwartet. Er hat sich Ray geschnappt und hält ihn auf der Trittstufe der Beifahrerseite als Geisel fest. Eddie wartet, daß ich Ray helfe, dann wird er zuschlagen. Mir ist genau der Fehler unterlaufen, den ich nie wieder begehen wollte: Ich habe meinen Gegner unterschätzt.


    Alles war abgekartet. Eddie hat mir eine Falle gestellt. In Panik gerate ich jedoch nicht. Dafür habe ich gar nicht die Zeit, und vielleicht nimmt die Sache ja doch noch ein gutes Ende. Im Verlauf der Jahrhunderte ist mein Gehör immer besser geworden. Ich glaube, daß Eddie nicht so ein feines Gespür hat wie ich, auch wenn er stärker ist als ich. Vielleicht nimmt er nicht wahr, daß ich ihn schon bemerkt habe. Das Überraschungsmoment könnte noch immer auf meiner Seite liegen.


    Rasch lasse ich mir alle Möglichkeiten durch den Kopf gehen. Ich kann von links oder von rechts auf ihn zugehen. Oder von oben. Letzteres scheint die gefährlichste Variante zu sein, bringt aber auch das größte Überraschungsmoment mit sich. Also bin ich dafür. Aber einfach bloß auf das Dach des Schleppers springen werde ich auch nicht. Ich werde regelrecht drüberfliegen. Ich fasse das Gewehr noch fester, nehme ein paar Schritte Anlauf, springe dann kraftvoll in die Luft und bringe die Mündung dorthin zum Anschlag, wo ich Eddie vermute. Ich bin schnell, sehr schnell, doch als ich die andere Seite des Lastzugs und fast das Ende meines Luftbogens erreiche, sind sie nicht dort.


    Verdammt.


    Daß sie verschwunden sind, bringt mich dermaßen aus der Fassung, daß ich beinahe mein Gleichgewicht verliere, als ich auf dem Boden aufsetze. Ich brauche einen Moment, um mich wieder zurechtzufinden. Zeit genug für Eddie, um locker und lässig um das Vorderhaus des Tankwagens herumzuschlendern. Ray hat er als Schutzschild vor sich, schlingt seine knochigen Finger um die Kehle meines Liebhabers. Eddies Tempo überrascht mich immer aufs neue. In der kurzen Zeit, in der ich in der Luft war, hat er sich aus der Gefahrenzone herauskatapultiert. Es sind aber nicht bloß seine überlegenen Reflexe, die mich schockieren, sondern auch seine Fähigkeit, mir immer einen Schritt voraus zu sein. Ich bin für ihn ein offenes Buch. Ist das eigentlich verwunderlich? Schließlich sind wir doch beide Raubtiere. Er schüttelt Ray, damit ich mitkriege, daß seine Umklammerung tödlich ist. Ray seinerseits bleibt ruhig. Er glaubt, daß ich ihn schon retten werde. Ich wünschte, ich könnte seine Hoffnung teilen.


    Eddie grinst. »Hallo, Sita. So trifft man sich wieder.«


    Yaskha muß noch am Leben sein. Sonst würde Eddie meinen Namen nicht kennen. Doch ich kann einfach nicht glauben, daß mich Yaksha an dieses Monster verraten hat, auch wenn wir Todfeinde waren. Mein Gewehr halte ich auf gleicher Höhe, bewege mich langsam auf ihn zu und mustere ihn dabei. Er wirkt etwas träge und ein wenig matt. Sechs Kugeln in den Leib müssen ihm einiges abverlangt haben. Sein Blick jedoch bleibt eisig. Ich muß an seine Mutter denken und frage mich, wie seine Kindheit ausgesehen haben muß, wie ein Mann dazu kommt, sich zum Vergnügen Snuff-Filme anzuschauen. Bestimmt hat er sich immer schon als Outsider gefühlt und nachts darüber sinniert, was er alles anstellen würde, wenn er unbegrenzte Macht besäße. Und dann fällt ihm alles einfach in den Schoß. Wie ein Geschenk Gottes. Er hat etwas von einem Fanatiker. Er glaubt sich auf heiliger Mission und hat sich selbst zum Hauptgott ernannt. Das ist etwas, was mich noch mehr stört. Ein Prophet ist gefährlicher als ein Krimineller. Die Bedürfnisse eines Kriminellen sind wenigstens überschaubar. Ein Prophet hingegen braucht ständige Stimulation. Zumindest die falschen Propheten. Noch hat Eddie Ray nicht umgebracht, weil er noch ein bißchen mit uns spielen möchte. Das ist für mich in Ordnung. Ich kenne eine Menge Spiele.


    Die Sonne stört Eddie, aber er kommt damit klar. Er kneift die Augen zusammen.


    »Hallo, Eddie«, sage ich freundlich. »Gut siehst du aus.«


    »Danke. Du hast dich auch prima erholt. Glückwunsch, daß du mich so schnell gefunden hast. Ich dachte, daß du wenigstens eine Woche brauchst, um das Lagerhaus hier aufzuspüren.« Er fügt hinzu: »Wie hast du mich denn gefunden?«


    In seiner Stimme liegt eine eigenartige Mischung; sie klingt listig und erwartungsvoll, ungezwungen und zugleich krank. Sein Ton hat jedoch keinerlei Tiefe, und ich frage mich, ob er überhaupt zugänglich ist für meine sanften Worte. Ihn zu erschießen, während er Ray noch in den Armen hält, steht nicht zur Debatte. Zu keinem Zeitpunkt gibt er sich mehr als ein paar Zentimeter Blöße.


    Er war darauf aus gewesen, uns hier in der Gegend zu überrumpeln. Seine Bemerkung verrät jedoch, daß er nichts von meinem Besuch bei seiner Mutter weiß oder davon, daß ich mich über seine Vergangenheit erkundigt habe.


    »Du hast eine ganz besondere Spur hinterlassen«, sage ich sanft. »Ich brauchte bloß den roten Tropfen zu folgen.«


    Das gefällt ihm. Und verärgert ihn. Er ist voll von Widersprüchen. Er schüttelt Ray heftig durch, und mein Liebhaber schnappt nach Luft. »Antworte auf meine Frage«, befiehlt er.


    »Was bekomme ich dafür?« will ich wissen. Nach wie vor bin ich etwa zehn Meter von ihm entfernt. Bis jetzt ist aus dem Lagerhaus keinerlei Bewegung zu erkennen. Einen Komplizen, der ihm hilft, hat er offenbar nicht. Das Benzin aus meinem auslaufenden Tankwagen bildet Pfützen in unserer Nähe; keiner von uns steht jedoch direkt darin. Noch einmal bemühe ich mich, ihm meine Worte ins Gehirn zu pflanzen. Aber der Boden dort ist nicht fruchtbar.


    »Ich lasse deinen Freund leben«, sagt Eddie.


    »Warum machen wir es nicht so: Du läßt meinen Freund gehen, und ich beantworte dir alle deine Fragen? Ich lege sogar dieses hübsche brandneue Gewehr beiseite.«


    »Leg es zuerst beiseite, und ich denke über deinen Vorschlag nach«, gibt Eddie zurück.


    Meine Stimme hat ihn noch immer nicht beeinflußt. Ich gebe aber nicht auf. »Natürlich vertrauen wir beide einander nicht. Wir können uns hier auf ewig Patt setzen. Das bringt aber keinem von uns was. Ich mache dir ein Angebot, wie mein Freund freikommen kann. Du bist ein neugeborener Vampir. Ich bin schon sehr alt. Ich könnte dir eine Menge Geheimnisse zeigen, wie du deine Kräfte einsetzen kannst. Auf dich allein gestellt, brauchst du Jahrhunderte, um sie kennenzulernen. Du brauchst mich, um das zu werden, was du sein willst.«


    »Und woher soll ich wissen, daß du mir diese Geheimnisse auch wirklich preisgibst?« fragt er. »Woher soll ich wissen, daß du in dem Moment, in dem ich deinen Freund hier freilasse, nicht das Feuer auf mich eröffnest?«


    »Weil ich dich brauche«, lüge ich ihn an, aber mit Überzeugung in der Stimme. »Dein Blut ist mächtiger als meins. Wir können einen fairen Tausch machen: dein Blut gegen mein Wissen.«


    Eddie überlegt. »Gib mir ein Beispiel für eines deiner Geheimnisse.«


    »Ein Beispiel hast du bereits bekommen. Ich bin hier, schon heute. Wie ich so schnell auf diese Stelle hier gestoßen bin, weißt du nicht. Ein Geheimnis hat mich zu dir geführt. Ich kann dir dieses Geheimnis und noch andere verraten, wenn du meinen Freund freiläßt.«


    »Du hast eine interessante Stimme.«


    »Danke.«


    Eddies Stimme klingt plötzlich hart: »Ist das eines deiner Geheimnisse? Die Art und Weise, wie du Leute manipulierst?«


    Seine Frage versetzt mich in Erstaunen. Ihm entgeht offenbar nichts, und wenn dem wirklich so ist, wird er Ray auch nicht freilassen, weil er weiß, daß ich ihn dann töte. Ich denke über eine gefährliche Alternative nach.


    »Ich manipuliere Sterbliche wie Puppen«, gebe ich zurück. »Machtvolle Vampire zu manipulieren ist nicht ganz so einfach. Aber ich könnte dir zeigen, wie man die schwächeren kontrolliert, wie viele von deinen Gefolgsleuten. Übrigens, Eddie: Je mehr du erschaffst, und je mehr sie wiederum erschaffen, desto weniger Kontrolle übst du aus.«


    »Das glaube ich dir nicht.«


    »Wirst du aber noch. Hör mir gut zu. Das ist eine seltene Chance für dich. Wenn du sie nicht nutzt, wirst du es noch bereuen. Und du wirst sterben. Du bist doch noch so jung. Du fühlst dich so mächtig. Aber dir ist ein großer Fehler unterlaufen, mir unbewaffnet entgegenzutreten. Dieses Gewehr hier kann eine Menge Kugeln abfeuern, bevor es wieder aufgeladen werden muß. Dein Körper kann dem nicht standhalten. Wenn du meinen Freund tötest, töte ich dich. So einfach ist das.«


    Er ist unbeeindruckt. »Du magst ja alt und voller Geheimnisse sein, aber du bist es, die den großen Fehler gemacht hat. Wenn du dein Gewehr nicht fallen läßt, bringe ich ihn um.« Er verstärkt seinen Griff, und plötzlich kriegt Ray keine Luft mehr. »Laß es fallen!«


    »Du wagst es, mir zu drohen, Freundchen?« Ich hebe das Gewehr und richte es auf Ray s Brust. »Laß ihn sofort los!«


    Eddie bleibt entschlossen. »Hat es vor Tausenden von Jahren schon Poker gegeben? Wohl nicht. Du hast keine Ahnung, wie man blufft. Laß es fallen, sage ich. Dein Freund läuft schon blau an.«


    »Lieber blau als rot«, gebe ich zurück. »Aber ein bißchen rot macht mir auch nichts aus. Wenn du nicht tust, was ich sage, schieße ich jetzt. Das hier ist ein Präzisionsgewehr. Die Kugeln rasen mit hoher Geschwindigkeit aus dem Lauf. Ich schieße meinem Freund durch die Brust, durch einen seiner Lungenflügel, und dieselbe Kugel wird mit hoher Wahrscheinlichkeit auch in einen deiner Lungenflügel eindringen. Mit einem Loch in der Brust dürftest du Schwierigkeiten haben, meinen Freund festzuhalten. Klar, es wird sofort wieder heilen bei dir, aber vorher jage ich meinem Freund noch eine Kugel rein und damit auch dir. Wie viele Kugeln verträgst du, bevor du ihn loslassen mußt? Wie viele verträgst du, bis du stirbst?« Ich lege eine Pause ein. »Mir unterlaufen keine Fehler, Eddie.«


    Meine Kühnheit beunruhigt ihn nun doch. Ray auch: Er läuft jetzt grün an. Immer noch röchelt er nach Luft. Eddie denkt nach. »Du wirst nicht auf deinen Freund schießen«, sagt er.


    »Und warum nicht? Du bringst ihn ja doch um.« Ich suche mir eine Stelle auf Rays Bauch, knapp unter den Rippen. Sie sind etwa gleich groß, die Wunden dürften also in etwa identisch sein, weniger gravierend als ein Loch in der Lunge. »Ich zähle bis drei. Eins, zwei...«


    »Warte!« sagt Eddie rasch. »Ich mache dir einen anderen Vorschlag.«


    Ich behalte mein Ziel vor Augen. »Tu das.«


    »Ich sage dir, wo dein anderer Freund ist – als Zeichen meines guten Willens – und du läßt mich mit deinem Freund hier bis auf die andere Seite des Lagerhauses gehen. Dort lasse ich ihn dann frei.«


    Er lügt. Er wird ihm das Genick brechen, sobald er nur ein paar Meter weg ist. »Sag mir erst, wo Yaksha ist, dann überlege ich mir deinen Vorschlag.«


    Eddie schnaubt. »Du gerissenes Miststück.«


    »Vielen Dank auch. Wo ist Yaksha?«


    »Nicht weit von hier.«


    »Die Sache hier langweilt mich allmählich.« Ich lege vier Pfund auf einen Fünf-Pfund-Abzug. »Ray«, sage ich freundlich, »wenn ich schieße, möchte ich, daß du dich losreißt. Natürlich wird er versuchen, dich festzuhalten, aber denk dran: Er wird genauso übel bluten wie du auch. Und wenn er auch stärker ist als wir beide zusammen: Er ist allein. Selbst wenn ich dir zwei oder drei Kugeln verpassen muß, ich verspreche dir, du wirst nicht daran sterben.« Meine Stimme klingt bitter: »Aber du, Eddie, du wirst sterben, und zwar mit einem Schrei auf den Lippen. Genau wie die Leute, die du gestern nacht gequält hast.«


    Er ist ein grausamer Teufel. »Ich freue mich schon auf deine Schreie.«


    Ich feuere. Die Kugel trifft dorthin, wohin ich treffen wollte, und dringt durch beide hindurch, tritt aus Eddies Rücken wieder aus und schlägt schließlich gegen die Beifahrertür des Tanklastzugs. Auf Rays Leib blüht es rot auf, und er stöhnt vor Schmerz. Eddie versucht jedoch erst gar nicht, sich weiterhin mit Ray als lebendem Schutzschild zu verteidigen. Der Kerl ist völlig unberechenbar. Statt dessen wirft er Ray auf mich und bringt mich damit für den Moment aus dem Gleichgewicht. Dann ist er auch schon über mir. Ja, wirklich: Obwohl ich das Gewehr in der Hand halte und er zehn Meter vor mir steht, ist er bei mir, bevor ich einen zweiten Schuß abgeben kann. Er ist wie ein schwarzer Blitz. Mit gewaltiger Wucht stürzt er auf mich und wirft mich zu Boden. Ich schlage mit dem Hinterkopf auf, und mein Griff um das Gewehr lockert sich, auch wenn ich es nicht vollends loslasse. Einen Augenblick lang sehe ich nur noch Sternchen, und die sind nicht krishnablau, sondern höllisch rot und drohen zu explodieren. Auch Eddie ist benommen; neben mir kommt er auf die Knie. Er gewinnt allerdings rasch wieder die Kontrolle über sich und peilt sofort das Gewehr an, das einzige, was mir ihm gegenüber einen Vorteil einbringt. Ich versuche, es auf ihn zu richten und einen Schuß in sein Gesicht zu feuern, aber erneut ist er schneller. Mit einer karateähnlichen Bewegung der rechten Hand gelingt es ihm, den Gewehrlauf zu verbiegen und die Waffe damit nutzlos zu machen. Aus dem Magen heraus blutet er stark, grinst mich aber an, während er mein kaputtes Spielzeug betrachtet. Er ist sicher, die Partie zu seinen Gunsten entschieden zu haben.


    »Ich kann eine Menge einstecken, bevor ich sterbe«, meint er, sich noch auf meine vorangegangene Frage beziehend.


    »Ach, wirklich?« Ich trete ihm in den Bauch, genau in seine Wunde, und für den Moment krümmt er sich nur noch. Aber von entscheidender Wirkung ist mein Tritt nicht. Bevor ich überhaupt auf die Knie komme, donnert er mir die linke Faust entgegen, und mir ist, als fliege der Kopf von meinen Schultern. Erneut taumele ich zurück; Blut strömt mir aus dem Mund. Benommen lande ich auf einem Schotterhaufen. Vom Gesicht aus hämmert mir der Schmerz in den ganzen Körper hinein. Eddie hat mir den Kiefer zertrümmert und mindestens ein paar meiner Zähne ausgeschlagen. Und fertig ist er noch nicht mit mir. Er richtet sich auf, um mir mit seinem spitzen schwarzen Stiefel den Rest zu geben. Gleichzeitig sehe ich, daß auch Ray aufrecht steht. Vorübergehend hat Eddie meinen Liebhaber vergessen, in ihm sieht er wohl ohnehin keine Gefahr.


    Ray macht Anstalten, auf Eddie loszugehen, was meine Lebenserwartung alles in allem um etwa fünf Sekunden verlängern dürfte. Ich bewege etwas den Kopf und deute mit dem blutenden Arm auf den Tankzug. Wir tauschen einen Blick. Ray begreift, auf was ich hinaus will. Stecke die Zündschnur an, bedeute ich ihm, jag unsere Bombe in die Luft. Rette die Menschheit. Rette dich. Ich halte Eddie hier solange zehn Sekunden hin. Ray dreht sich zum Tankwagen hin, um den sich Pfützen von Benzin aus dem anderen Wagen gebildet haben. Natürlich kriegt auch Eddie mit, daß Ray sich dem Gefährt zuwendet. Er will ihn aufhalten. In diesem Augenblick mobilisiere ich meine letzten Kräfte und stürze mich auf ihn. Wir fallen zu Boden und landen erneut schmerzhaft in irgendeinem Haufen. Während wir uns noch aufzurichten versuchen, holt er meinen Kopf an den Haaren ganz nah an sein eigenes Gesicht heran. Er hat widerlichen Mundgeruch; er saugt seine Opfer wohl nicht bloß aus, sondern frißt sie auch noch auf. Er sieht aus, als wollte er jetzt eine Portion von mir herausschlingen. Er hat den Blick eines Wahnsinnigen: erregt und zugleich wutentbrannt. Er zieht mich an den Haaren und reißt mir dabei tausend Wurzeln aus.


    »Das tut weh«, sage ich.


    Er grinst nur und holt mit der Faust aus. »Mal sehen, wie dir das hier erst schmeckt, Sita.«


    Ich schließe die Augen und warte auf den Schlag. Und der, davon bin ich überzeugt, schickt mich ins Gelobte Land. Ich hoffe nur, daß ich genug Zeit für Ray herausgeschunden habe. Was ich allerdings nicht verstehe, ist, das Ray noch immer Zeit für mich herausschinden will. Der Schlag kommt nie bei mir an. Von weit her höre ich Ray sprechen.


    »Eddie«, sagt er mit fester Stimme.


    Ich öffne die Augen. Eddie und ich schauen beide zu ihm hinüber und stellen fest, daß er sich nicht an meine Anweisung gehalten hat, die Lunte zu entzünden. Statt dessen hat Ray mit der Faust ein Loch in den Tank geboxt. Wie ein sprudelnder Schwall bei einem Dammbruch strömt das Benzin neben ihm aus. Noch bemerkenswerter allerdings ist die Tatsache, daß Ray bereits ein Streichholz entflammt hat und es sich über den Kopf hält wie eine Minitaschenlampe, die uns sicher am Schattental des Todes vorbeibringt. Oder nichts wie hinein. Mir ist klar, daß Benzindämpfe noch brennbarer sind als die Flüssigkeit selbst. Und Ray steht regelrecht in einer Benzinwolke. Was nicht heißen soll, daß Eddie und ich uns in Sicherheit befänden. Der Treibstoff hat uns beiden die Füße genäßt.


    »Ich habe bloß ein einziges Streichholz«, sagt Ray zu Eddie. »Wenn du Sita nicht in Frieden läßt, werfe ich es hinein. Was sagst du dazu?«


    Eddie schnallt es einfach nicht. »Du bluffst nur«, sagt er.


    Ich schaue Ray an. »Tue es nicht«, bitte ich ihn.


    Ray lächelt matt zu mir hin. »Lauf, Sita. Flieh. Geh zurück und kämpfe ein anderes Mal mit ihm. Am Ende wirst du gewinnen. Denk daran, du hast die Gnade Krishnas.« Seine Finger bewegen sich.


    »Ray!« schreie ich.


    Er läßt das brennende Streichholz fallen. Und sofort läßt Eddie mich fallen. Einen Augenblick lang verfolge ich gebannt, wie die kleine orangefarbene Flamme auf den Wasserfall aus Benzin stürzt. Trotz meines unendlichen Alters, trotz der ungezählten Tode, die ich mit angesehen habe, kann ich es nicht fassen, daß eine solch winzige Flamme die Kraft hat, mein Universum zu versengen und alles zu verbrennen, was mir lieb ist und was ich verehre. Aber ich wundere mich nicht allzulange. Das Streichholz ist erst auf halben Weg zum Boden, als ich auch schon auf Ray losspringe. Doch selbst ich, Yakshas Musterschülerin, bin langsamer als die Schwerkraft. Bevor ich Rays Hände fassen kann, die er in die Höhe hält, um mich von ihm fernzuhalten, berührt das Streichholz den dahintreibenden Fluß Benzin.


    »Nein!« rufe ich gellend.


    Das Inferno setzt ein. Das Benzin zu seinen Füßen entzündet sich. Die Flammen rasen an seinen durchweichten Kleidern hoch. In Sekundenbruchteilen wird mein wunderschöner Junge zur lebenden Fackel. Einen Moment noch erkenne ich durch die Flammen hindurch seine Augen. Vielleicht täuscht das Licht, aber seine braunen Augen erscheinen mir auf einmal blau, leuchten mit dem Licht der Sterne, die ich nie gesehen habe oder an die ich mich nicht mehr erinnere. Auf seinem Gesicht steht kein Schmerz, er hat sich aus eigenem Antrieb entschieden, mich zu retten, um alle zu retten. Einen Augenblick lang wirkt er wie eine Kerze, die Gott geopfert werden soll. Die Flammen sind jedoch nicht untätig: Sie fressen sich zu mir hin, springen auf den Tankzug über, der hinter Ray steht. Der Tankwagen steht näher. Bevor auch meine Beine brennen, bevor ich Ray erreichen und aus dem Inferno herausreißen kann, züngelt das Feuer in die Öffnung, die Ray in den Tank geschlagen hat. Der Feuerstrom ist nicht die Zündschnur, die wir vorgesehen hatten, hat aber die gleiche Wirkung.


    Der Tanklastzug explodiert.


    Eine wütende rote Hand setzt meinen Körper in Flammen. Ein letztesmal erkenne ich Rays verglühende Konturen, die sich unter dem Hammer der Schockwellen auflösen. Dann fliege ich durch die Luft, schieße durch den Rauch hindurch. Verschwommen taucht eine Wand auf; hart pralle ich gegen sie und spüre, wie mir jeder einzelne Knochen im Leib bricht. Ich sacke zu Boden, falle in einen Brunnen der Verzweiflung. Meine Kleider brennen, können aber diesen schwarzen Brunnen nicht erleuchten, weil er keinen Untergrund hat.


    Das letzte, an das ich mich erinnere, ist ein Sportmantel, der über mich geworfen wird.


    Dann geht alles in Schwärze auf.


    


    


  


  
    10.KAPITEL


    


    Ich stehe auf einer weiten Wiese, von der aus sich viele Hügel erheben. Es ist Nacht, doch der Himmel ist erleuchtet. Nicht die Sonne ist draußen, sondern hundert funkelnd blaue Sterne, jeder einzelne von ihnen in einem langen Fluß von Nebelwolken schimmernd. Die Luft ist angenehm warm, erfüllt vom wohlriechenden Duft tausend unsichtbarer Blumen. In der Ferne bewegt sich ein Menschenstrom auf eine Art Schiff hin, das eingebettet zwischen den Hügeln liegt. Das Schiff ist leuchtend violett; die hellen Strahlen, die von ihm ausgehen, scheinen bis zu den Sternen hinaufzureichen. Mir ist, als wüßte ich, daß es bald ablegt und daß ich auf ihm sein werde. Doch gibt es vor der Abfahrt noch etwas, das ich mit Gott Krishna besprechen muß.


    Er steht neben mir auf der weiten Ebene, die goldene Flöte in der Rechten, eine rote Lotosblüte in der Linken. Er trägt einfache Kleider wie ich auch: eine lange, blaue Robe, die bis zum Boden reicht. Doch an einer schlichten Kette um den Hals trägt er ein Juwel, einen strahlenden Edelstein, in dem sich das Schicksal jeder Seele spiegelt. Er schaut mich nicht an, sondern betrachtet das Schiff und die Sterne dahinter. Es scheint, als warte er darauf, daß ich zu sprechen beginne, aber aus irgendeinem Grund kann ich mich nicht an das erinnern, was er zuletzt gesagt hat. Ich habe nur behalten, daß ich ein ganz besonderer Fall bin. Weil ich nicht weiß, was ich ihn fragen soll, frage ich das, was mir am meisten am Herzen liegt:


    »Wann sehe ich dich wieder, Herr?«


    Er deutet auf die weite Ebene, auf die vielen tausend Menschen, die gerade abreisen. »Die Erde ist ein Ort der Zeit und anderer Dimensionen. Momente hier können wie die Ewigkeit dort sein. Es hängt alles von deinem Herzen ab. Wenn du dich an mich erinnerst, bin ich im selben Augenblick auch bei dir.«


    »Sogar auf der Erde?«


    Er nickt. »Vor allem da. Sie ist ein besonderer Ort. Selbst die Götter beten darum, dort geboren zu werden.«


    »Wie kommt das, Herr?«


    Er lächelt leise. Sein Lächeln ist bezaubernd. Man sagt, daß das Lächeln des Herrn den Geist der Engel verwirrt hat. Meinen jedenfalls hat es verwirrt.


    »Die eine Frage führt immer zur nächsten. Bei manchen Dingen ist es am besten, sich einfach nur zu wundern.« Schließlich wendet er sich mir doch zu, und seine langen schwarzen Haare wehen in der sanften nächtlichen Brise. Die Sterne spiegeln sich in seinen schwarzen Pupillen wider, und die Liebe, die er ausströmt, ist süß wie Ambrosia. Und doch bricht sie mir das Herz, weil ich weiß, daß es bald damit vorbei sein wird. »Alles istmaya«,sagt er. »Illusion.«


    »Werde ich mich verirren in dieser Illusion, Herr?«


    »Natürlich. Das ist zu erwarten. Du wirst dich für lange Zeit dort verirren.«


    »Werde ich dich vergessen?«


    »Ja.«


    Tränen stehen in meinen Augen. »Warum muß es so sein?«


    Er denkt nach. »Es war einmal ein großer Gott. Er war der Herr eines ungeheuren Meeres. Vielleicht kennst du den Namen dieses Meeres nicht, doch es liegt gar nicht weit von hier. Dieser Gott hatte drei Frauen. Weißt du, wie schwer es ist, auch nur einer Frau zu gefallen? Dann kannst du dir vorstellen, wie schwer es sein mußte, alle drei glücklich zu machen. Kurz nachdem er die drei geheiratet hatte, kamen zwei von ihnen auf ihn zu und baten ihn um Geschenke. Die erste sagte: ›Mein Herr und Gebieter. Wir sind die prächtigsten und hübschesten deiner Frauen. Belohne uns mit einem besonderen Geschenk, und wir werden dir in besonderer Weise dankbar sein.‹ Die zweite sagte zu ihm: ›Wir haben dir treu gedient und keinen anderen außer dir geliebt. Gib uns Reichtümer, und wir werden den Rest unseres Lebens bei dir bleiben‹ Der Gott lachte über diese Wünsche, doch weil er mit den Frauen zufrieden war, erfüllte er sie ihnen. Der ersten gab er alle Juwelen seines Meeres: Diamanten, Emeralde, Saphire. Der zweiten gab er die bunten Korallen und alle hübschen Muscheln. Die dritte Frau hatte ihn um nichts Besonderes gebeten. Also gab er ihr das Salz.«


    »Das Salz, Herr? Das ist alles?«


    »Ja. Weil sie ihn um nichts gebeten hatte, gab er ihr das Salz, und sie verstreute es im Meer. Alle leuchtenden Juwelen wurden unsichtbar, und all die hübschen Muscheln wurden verdeckt. Und so konnten die beiden ersten Frauen ihre Reichtümer gar nicht finden und blieben mit nichts in der Hand zurück. Du siehst also: Das Salz war das größte der Geschenke oder jedenfalls doch das mächtigste.« Krishna hält inne. »Verstehst du diese Geschichte, Sita?«


    Ich zögere. In seinen Geschichten liegen immer eine Vielzahl von Bedeutungen. »Ja. Dieses Meer hier in der Nähe ist die Schöpfung, die wir gleich betreten werden. Das Salz istmaya,die Illusion, die alle Reichtümer verdeckt.«


    Krishna nickt. »Ja. Aber verstehe auch, daß diese Reichtümer nicht böse und daß die Göttinnen, die sie besitzen, nicht bloß eitel sind. Tauche tief ein in dieses Meer, und Strömungen werden es aufwühlen, die dich zu Dingen führen, von denen du dir heute noch gar keine Vorstellung machst.« Er verstummt und betrachtet erneut eine Weile den Himmel. In noch sanfterem Ton fährt er fort: »Ich habe von der Erde geträumt, und so ist sie entstanden. In meinem Traum warst auch du dort.« Seine Hand fährt mir durch die Haare, und mir ist, als würde ich ohnmächtig. »Du gehst dorthin, um Dinge zu lernen, die nur die Erde selbst dir beibringen kann. Das ist richtig, aber auch falsch. Jede Wahrheit ist paradox. Mit mir gibt es weder Gehen noch Kommen. Verstehst du?«


    »Nein, Herr.«


    Er zieht die Hand zurück. »Das macht nichts. Du bist einzigartig, wie die Erde. Aber im Gegensatz zu denen, die du hier vor dir siehst, wirst du sie nicht unzählige Male besuchen. Nur in unseren Träumen, in deinem und in meinem, gehst du dorthin und bleibst.«


    »Für wie lange, Herr?«


    »Du wirst zu Beginn eines Zeitalters geboren werden. Gehen wirst du erst wieder zu Beginn des nächsten.«


    Wieder treten mir Tränen in die Augen. »Und die ganze Zeit über werde ich dich nicht sehen?«


    »Du wirst mich sehen, kurz nachdem du verwandelt wirst. Und dann wirst du mich vielleicht noch einmal sehen, bevor du die Erde wieder verläßt.« Krishna lächelt. »Es hängt ganz von dir ab.«


    Was er mit verwandelt meint, begreife ich nicht, aber ich habe im Moment größere Sorgen. »Aber ich will gar nicht dorthin!«


    Sein Lächeln ist so leicht. »Das sagst du jetzt. Später wirst du nicht mehr so reden.« Unsere Blicke begegnen sich, vielleicht einen Moment lang, vielleicht wesentlich länger. In dieser Zeitspanne kann ich viele Gesichter erkennen, viele Sterne. Es ist, als drehe sich unter mir das ganze Universum. Aber ich habe die Anhöhe gar nicht verlassen. Noch immer starre ich Krishna in die Augen. Sind es wirklich Augen und nicht etwa Fenster zu einem Bereich in mir, den ich erst nach hartem Kampf wieder zu spüren vermag? Eine winzige Lichtkugel tritt aus seinen Augen und fließt in meine, eine lebende Welt voller Formen und Gestalten. Er flüstert mir zu: »Wie geht es dir, Sita?«


    Ich fasse mir an die Stirn. »Mir ist schwindlig. Mir ist, als hätte ich gerade gelebt...« Ich unterbreche mich. »Als hätte ich schon einmal auf der Erde gelebt, wäre verheiratet gewesen und hätte ein Kind gehabt! Mir ist, als sei ich etwas anderes gewesen als ein Mensch. Kann das denn sein?«


    Er nickt. »Du wirst nur für kurze Zeit ein Mensch sein. Und du hast schon recht, es ist alles schon einmal dagewesen. Das ist dasmaya.Du denkst darüber nach, was du tun mußt, erreichen mußt, wie du vollkommen werden mußt, um zu mir zu gelangen. Aber es gibt gar keinen Zwang, irgend etwas tun zu müssen. Du bist immer bei mir, und ich bin immer bei dir. Ja, tief in deinem Herzen steckt der Wunsch, anders zu sein als die anderen, in einem einzigen Leben das zu erreichen, wofür andere Tausende von Leben brauchen. So ist es eben. Du bist ein Engel, möchtest jedoch sein wie ich. Und ich bin Engel und Dämon zugleich, gut und böse. Ich stehe über den Dingen. Tauche tief ein in dieses Meer, Sita, und du wirst entdecken, daß die größten Reichtümer, die du findest, die Illusionen sind, die du hinter dir läßt.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Das mußt du auch nicht.« Er legt seine Flöte an die Lippen. »Ich spiele dir jetzt ein Lied, das aus den sieben Tönen der Menschhaftigkeit besteht. Aus allen Gefühlen, die du als Mensch und als Vampir empfinden wirst. Erinnere dich an dieses Lied, und du wirst dich auch an mich erinnern. Singe dieses Lied, und ich werde bei dir sein.«


    »Warte noch! Was ist das, ein Vampir?«Doch Krishna hat schon zu spielen begonnen. Ich bemühe mich, ihm dabei zuzuhören, als plötzlich Wind in der Ebene aufkommt und die Melodie übertönt. Staub wirbelt hoch und dringt mir in die Augen, so daß ich Krishna nicht mehr sehen kann. Ich spüre ihn auch nicht mehr in meiner Nähe. Das Leuchten der Sterne verblaßt, und alles versinkt in Dunkel. Meine Sorgen lasten mir schwer auf der Seele.


    Doch habe ich vielleicht das Lied verloren, weil ich selbst zum Lied geworden bin? Habe ich meinen Herrn verloren, weil ich wirklich danach trachte, das zu sein, was ich sein werde? Ein Liebhaber, der haßt, ein Heiliger, der sich versündigt, und ein Engel, der tötet?


    


    Ich erwache in einer Welt, in der ich nicht sein will. Einen Übergang gibt es für mich nicht. Ich bin im Paradies, und ich bin in der Hölle.


    »Hallo?« ertönt eine Stimme.


    Ich liege in einem schäbigen Hotel. Ich schaue mich um und erkenne eine angeschlagene Kommode, einen staubbedeckten Spiegel, der die nackten Wände reflektiert, und eine wuchtige Matratze. Auf dieser Matratze liege ich, nackt und nur mit einem Laken bedeckt. Was ich noch im Spiegel entdecke, ist Kommissar Joel Drake, der gleich neben dem Fenster auf einem Stuhl sitzt und ungeduldig darauf wartet, daß ich ihm antworte. Aber zunächst einmal sage ich überhaupt nichts.


    Ray ist tot. Das weiß ich, und das fühle ich. Zugleich habe ich viel zu starke Schmerzen, um überhaupt sonst noch etwas zu fühlen. Ich höre, wie mein Herz schlägt. Es kann aber nicht zu mir gehören. Ich meinem langen Leben habe ich das Blut von Tausenden getrunken, jetzt aber bin ich ein leeres Gefäß. Obwohl es warm ist im Zimmer, fröstelt es mich.


    »Ja?« sage ich schließlich.


    »Sita.« Ich sehe im Spiegel, wie das Spiegelbild von Joel aufsteht und sich neben mir aufs Bett setzt. Die durchgelegenen Sprungfedern reagieren auf das Gewicht, und ich hänge in der Mitte durch. »Geht es dir besser?« fragt er.


    »Ja.«


    »Du bist hier in einem Motel. Ich hab' dich nach der Explosion im Lagerhaus hergebracht. Das war vor zwölf Stunden. Du hast den ganzen Tag geschlafen.«


    »Ja.«


    Er redet und traut dabei seinen eigenen Worten nicht. »Ich bin dir gefolgt. Ich war bei seiner Mutter. Sie war in einem merkwürdigen Zustand und völlig wirr. Sie nannte immer wieder die Adresse des Lagerhauses, das in die Luft geflogen ist. Sonst hat sie kaum etwas gesagt.«


    »Ja.« Ich habe Eddies Mutter ganz offensichtlich zu hart rangenommen, meine Suggestionskraft zu massiv in ihre Psyche eingeätzt und dabei eine Echowelle ausgelöst. Das ist mir in der Vergangenheit auch schon passiert, aber die Symptome dauern selten länger an. In ein oder zwei Tagen wird die Frau sicher wieder auf dem Damm sein. Was mir eigentlich egal ist.


    »Ich bin dann sofort zum Lagerhaus«, fährt Joel fort. »Als ich dort ankam, hatten du und dein Partner es mit diesem Kerl zu tun. Ich bin gerade rübergerannt, als es eine Explosion gab.« Er hält inne. »Du bist weggeflogen, und ich war sicher, du bist tot. Du bist unglaublich hart gegen eine Steinwand geknallt, und alle deine Sachen brannten lichterloh. Dann bemerkte ich, daß du noch atmest. Ich hab' dich in meinen Wagen gehoben und wollte dich gerade ins Krankenhaus bringen, als ich merkte... Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.« Er hat Mühe, weiterzusprechen. »Deine Wunden sind verheilt, während ich noch zuschaute. Die Einschnitte bei dir im Gesicht haben sich geschlossen, und dein Rücken – er muß zigmal gebrochen gewesen sein – ist einfach wieder zusammengewachsen. Das hier kann gar nicht sein, dachte ich bei mir. Ich kann sie so doch nicht in ein Krankenhaus bringen. Sie schließen sie zehn Jahre lang irgendwo ein, um mit ihr Experimente anzustellen.« Er verstummt. »Also habe ich dich hierhergebracht. Hast du begriffen, was ich dir jetzt erzählt habe?«


    »Ja.«


    Er wirkt richtiggehend verzweifelt. »Was geht denn hier vor? Erzähl es mir. Wer bist du?«


    Ich starre noch immer in den Spiegel. Ich will nicht danach fragen. Einfach nur fragen, das ist ein Zeichen von Schwäche, und ich bin doch immer stark. Es ist nicht so, als hätte ich Hoffnung. Ich frage trotzdem.


    »Der junge Mann beim Tankwagen...«, fange ich an.


    »Dein Partner? Der, der in Flammen stand?«


    »Ja.« Ich muß schlucken. Meine Kehle ist trocken. »Ist er auch weggeflogen?«


    Joel wird sanft. »Nein.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja.«


    »Aber tot ist er?«


    Joel begreift, worauf ich hinauswill. Mein Partner war wie ich, kein normaler Mensch. Selbst mit schweren Verletzungen könnte er wieder gesund werden. Aber Joel schüttelt nur den Kopf, und ich weiß, daß Ray in Stücke zerrissen wurde.


    »Er ist tot«, sagt Joel.


    »Ich verstehe.« Ich richte mich auf und huste schwach. Joel reicht mit ein Glas Wasser. Als ich mir den Glasrand an die Lippen führe, wird die klare Flüssigkeit von einem roten Tropfen eingefärbt. Es ist eine blutige Träne. Das hier muß eine wirklich besondere Situation sein.


    Joel zögert. »War er dein Freund?«


    Ich nicke.


    »Es tut mir leid.«


    Weiterhelfen können mir seine Worte auch nicht. »Sind beide Tankwagen explodiert, an beiden Seiten des Lagerhauses?«


    »Ja.«


    »Hast du gesehen, ob nach der Explosion noch jemand herausgerannt ist?«


    »Nein. Ziemlich unmöglich. Es war ein Inferno. Die Polizei ist immer noch dabei, den Schauplatz zu untersuchen, und hat dabei jede Menge verkohlter Leichen entdeckt. Sie haben die ganze Gegend abgeriegelt.« Er macht eine Pause. »Hast du die Tankzüge hochgehen lassen?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Um die Leute im Gebäude umzubringen. Das waren die Mörder, hinter denen du her bist. Ich will jetzt aber nicht darüber sprechen. Was ist mit dem anderen Mann? Ich meine den, der bei mir und meinem Freund gestanden hat. Ist er davongekommen?«


    »Keine Ahnung, wo er hin ist. Er war einfach plötzlich weg.«


    »Oh.« Das heißt also, er ist davongekommen.


    »Wer war dieser Mann?« will Joel wissen.


    »Ich bin sicher, daß du das weißt.«


    »Edward Fender?«


    Ich nicke. »Eddie.«


    Joel lehnt sich im Stuhl zurück und schaut mich an. Mich, eine junge Frau, deren Körper vor zwölf Stunden zerfetzt worden ist, und die jetzt bis auf ein paar blutige Tränen wieder gesund erscheint. Durch das gesprungene Fenster hindurch erkenne ich den dunklen Himmel, das Flackern der Neonlampen kündet den Beginn einer neuen, langen Nacht an. Er will, daß ich ihm erkläre, warum. Ich stelle mir selbst aber doch die gleiche Frage. Warum hat es fünftausend Jahre gedauert, bis ich wieder jemandem begegnet bin, den ich lieben konnte? Und warum wurde er mir nach nur sechs Wochen wieder entrissen?


    Warum Zeit und Raum, Krishna? Du baust diese Wände um uns herum auf und schließt uns dann in ihnen ein. Vor allem dann, wenn die, die wir lieben, von uns gehen. Dann sind die Wände zu hoch, und ganz gleich, wie sehr wir uns zu springen bemühen: Wir können nicht über sie hinausblicken. Alles, was uns dann bleibt, sind Wände, die auf uns herabstürzen.


    Ich glaube nicht an meinen Traum. Das Leben ist kein Lied. Es ist ein Fluch, und meines ist länger als das aller anderen.


    »Wie ist bei dir alles so schnell wieder verheilt?« fragt mich Joel.


    »Ich sagte dir doch: Ich bin kein normaler Mensch.«


    Er schaudert: »Bist du überhaupt ein Mensch?«


    Ich wische mir die blutigen Tränen aus dem Gesicht und lache bitter. Was war das in meinem Traum? Das, wo es hieß, ich wollte anders sein als die anderen? Wie ironisch – und wie blödsinnig. Es war, als sei ich ein Kind, das abends zu Bett geht und seine Mutter darum anbettelt, doch bitte, bitte noch einen Alptraum haben zu dürfen.


    »Normalerweise würde ich sagen: nein«, gebe ich zurück. »Aber da ich hier gerade weine und das ja nun eine Sache ist, die Menschen oft tun, sollte ich vielleicht sagen: doch.« Ich blicke auf meine blutbefleckten Hände und spüre, daß auch sein Blick auf ihnen ruht. »Was glaubst du denn?«


    Er nimmt meine Hände und mustert sie genauer. Er kann immer noch nicht fassen, daß sein Realitätssinn gerade einen tiefen Knacks abbekommen hat.


    »Du blutest. Du mußt immer noch verletzt sein.«


    Ich ziehe die Hand zurück und mache eine wegwerfende Bewegung.


    »Ich bin eben so. Das ist normal für mich.« Erneut muß ich mir die Wangen abwischen. Ich kann diese Tränen einfach nicht aufhalten. »Wohin ich auch gehe, was ich auch anfasse ... immer ist Blut im Spiel.«


    »Sita?«


    Mit einem Ruck richte ich mich auf. »Nenn mich nicht so! Ich bin nicht sie, verstehst du? Sie ist seit langem tot. Ich bin dieses Ding, das du vor dir siehst. Dieses ... dieses blutige Ding!« Obwohl ich nichts anhabe, stehe ich auf und gehe ans Fenster. Dabei trete ich auf meine verbrannte Kleidung, die in einem Haufen am Boden liegt. Er muß sie mir abgekratzt haben; der Stoff ist mit verkohltem Fleisch verklebt. Ich ziehe den Vorhang weiter beiseite und blicke in eine Gegend, die mir, verglichen mit der Welt in meinem Traum, so fremd erscheint wie eine andere Milchstraße. Weit weg vom Lagerhaus können wir nicht sein. Wir sind jedenfalls noch im selben Viertel, noch immer in Feindesland. »Was er wohl als nächstes vorhat?« murmele ich.


    Joel steht hinter mir. »Während du geschlafen hast, habe ich dir ein paar Sachen gekauft.« Er deutet auf eine Tasche, die auf einem Stuhl in der Zimmerecke liegt. »Ob sie dir passen, weiß ich nicht.«


    »Danke.« Ich gehe hinüber in die Ecke und ziehe mir die Sachen an: eine Jeans, ein graues Sweatshirt. Sie passen gut. Schuhe sind keine da, aber ich brauche auch keine. Ich entdecke auch mein Messer; es liegt neben der Tasche auf dem Stuhl. Der Lederriemen, mit dem ich es mir ans Bein gebunden hatte, ist jedoch nicht dabei. Also stecke ich es mir in die Gesäßtasche. Es schaut ein paar Zentimeter heraus. Joel verfolgt meine Bewegungen, und in seinen Augen steht Angst.


    »Was hast du vor?« fragt er mich.


    »Ihn finden. Ihn töten.«


    Joel tritt auf mich zu. »Laß uns miteinander reden.«


    Ich schüttele den Kopf. »Ich kann nicht. Ich habe mit dir auf dem Pier geredet, aber du bist mir trotzdem gefolgt. Ich fürchte, du wirst mir wieder folgen wollen. Ich verstehe dich auch. Du willst bloß deinen Job tun. Und ich meinen.«


    Ich wende mich zur Zimmertür. »Es wird bald vorbei sein, so oder so.«


    Gerade als ich den Türknopf erreiche, stellt er sich mir in den Weg. Obwohl er doch gesehen hat, was ich getan habe. Ein tapferer Mann. Ich löse mich nicht von ihm. Statt dessen blicke ich ihm in die Augen, ohne ihn jedoch manipulieren oder kontrollieren zu wollen. Ich schaue ihn einfach nur an, so daß er auch mich einfach nur anschauen kann. Ohne Ray komme ich mir – zum erstenmal seit langer Zeit – so verlassen vor. So menschlich. Er sieht, wie ich leide.


    »Wie soll ich dich denn nennen?« fragt er mit sanfter Stimme.


    Ich verziehe das Gesicht. Ob es freundlich aussieht, kann ich ohne Spiegel nicht sagen. »Wenn du möchtest, sag Sita zu mir, Joel.«


    »Ich möchte dir helfen, Sita.«


    »Du kannst mir nicht helfen. Ich habe dir erklärt, warum, und jetzt hast du auch gesehen, warum.« Ich füge hinzu: »Ich will nicht, daß du getötet wirst.«


    Er sorgt sich. Also mag er mich, mich, dieses blutige Ding. »Und ich will nicht, daß du getötet wirst. Ich habe vielleicht nicht deine besonderen Fähigkeiten, aber ich bin immerhin ein erfahrener Gesetzesvertreter. Wir sollten gemeinsam dem Kampf aufnehmen.«


    »Eine Waffe hält ihn auch nicht auf.«


    »Ich habe mehr zu bieten als nur eine Waffe.«


    Ich lächele matt und führe die Hand an seine Wange. Erneut wird mir klar, was für ein toller Mann er ist. Er steckt voller Zweifel und Fragen, will aber trotzdem seine Pflicht erfüllen. Und zugleich bei mir sein.


    »Ich kann dich alles vergessen lassen«, sage ich ihm. »Du hast gesehen, wie ich den Verstand von Eddies Mutter beeinflußt habe. Das kann ich. Aber mit dir will ich das nicht tun, selbst jetzt nicht. Ich will bloß, daß du weg von hier gehst, weg von mir. Und daß du alles vergißt, was hier passiert ist.« Ich ziehe die Hand zurück. »Das ist das menschlichste, was ich dir sagen kann, Joel.«


    Schließlich läßt auch er mich los. »Sehen wir uns wieder?« fragt er.


    Ich bin traurig. »Hoffentlich nicht. Und das meine ich nicht böse. Auf Wiedersehen.«


    »Auf Wiedersehen.«


    Ich gehe zur Tür hinaus und schließe sie hinter mir. Die Nacht ist nicht so warm, wie ich es mag, aber auch nicht so kalt, wie ich es hasse. Es ist kühl und dunkel, eine gute Zeit für Vampire, um auf die Jagd zu gehen. Ray – so beschließe ich – werde ich später noch betrauern. Im Moment habe ich noch so viele andere Dinge zu erledigen.


    


    11.KAPITEL


    


    Zu Fuß nähere ich mich erneut dem Lagerhaus. Aber wie Joel schon sagte: Die Gegend ist abgeriegelt von jeder Menge Polizeibeamten. Aus sicherer Entfernung schaue ich mir an, was von dem Gebäude übriggeblieben ist. Unbewußt suche ich dabei auch nach Überresten von Ray. Die Suchmannschaft arbeitet sich gerade durch die Trümmer hindurch. Alles, was hier herumgelegen hat, ist bereits aufgelesen worden und in Plastiktüten mit weißen Etiketten gelandet. Die vielen roten Einsatzlichter, die Berge von Asche, die zerfetzten Leichen und die ganze Szenerie hier bedrücken mich. Aber ich kehre nicht um. Ich denke nach.


    »Eins hat er aber gemacht: Er hat Heather an seinem Schlafzimmerschrank festgebunden, stehend und mit seiner Highschooljacke an – sonst mit nichts –, und er hat sie gezwungen, die ganze Nacht über Eis am Stiel zu lecken.«


    Am Abend, als ich auf die neugeborenen Vampire stieß, hatte ich einen Eiswagen ganz in der Nähe gehört, mit immer demselben Klimperlied. Und das mitten im Dezember, mitten in der Nacht. Als ich bei Mrs. Fender war, bekam ich mit, daß sie einen gewaltig großen Eisschrank im Haus stehen hat. Und dann, als ich die Tankwagen vor dem Lagerhaus abstellte, hatte ich aus den Augenwinkeln heraus wieder einen Eiswagen bemerkt. Von meinem jetzigen Standort aus kann ich nicht erkennen, ob der Wagen immer noch an seinem Platz steht. Aber bei den ganzen Sicherheitsvorkehrungen hier in der Gegend sollte er eigentlich noch da sein, und irgendwie bin ich überzeugt davon, daß er eine große Rolle spielt.


    Was hat es nur mit Eddies Eis am Stiel auf sich? Was für einen Fetischismus betreibt er mit seinen gefrorenen Leichen?


    Haben die Fetische etwas miteinander zu tun?


    Wenn Eddie wirklich die Überreste von Yaksha an sich gebracht hat und Yaksha noch lebt, ist Eddie gezwungen, Yaksha in einem permanenten Schwächezustand zu halten, um ihn unter Kontrolle zu haben. Dafür gibt es zwei Möglichkeiten, jedenfalls zwei, die mir bekannt sind. Einmal die, Yaksha mit spitzen Gegenständen aufzupfählen, damit die Haut drum herum nicht verheilen kann. Die andere ist subtiler und hat mit der Natur der Vampire selbst zu tun. Yaksha war die Inkarnation des Yakshini, eines dämonischen Schlangenwesens. Schlangen sind Kaltblüter und mögen keine Kälte. Genauso hassen auch Vampire die Kälte, obwohl wir ihr standhalten können. Eis aber blockiert uns, wie auch die Sonne es tut, verlangsamt unseren Denkprozeß und zerstört unsere Fähigkeit, uns von schweren Wunden zu erholen. Wenn ich Eddies offensichtliche Stärke betrachte und mir vor Augen halte, daß er sogar meine Identität kennt, dann muß ich davon ausgehen, daß er Yaksha wirklich in seiner Gewalt hat, lebend, und daß er ihn einem extremen Schwächezustand hält und ständig sein Blut trinkt. Wahrscheinlich hält Eddie ihn aufgespießt und halbgefroren.


    Aber wo nur?


    Zu Hause bei Mama?


    Wohl kaum. Mama hat nicht alle Tassen im Schrank, und Yaksha ist ein zu wertvoller Besitz, als daß man ihn einfach so herumliegen lassen darf. Eddie bewahrt seine Blutversorgung bestimmt bei sich in der Nähe auf. Wahrscheinlich nimmt er sie sogar mit, wenn er abends auf die Jagd geht.


    Aus einer Telefonzelle rufe ich Sally Diedrich an. Ich hatte mir ihre Büronummer und ihre Privatnummer notiert, bevor ich aus dem Leichenschauhaus wieder raus war. Auf ein Schwätzchen habe ich momentan keine Lust, also komme ich gleich zur Sache: War Eddie Eisverkäufer, bevor er sich um eisige Leichen kümmerte? Ja, war er, antwortet Sally. Er hatte zusammen mit seiner Mama ein kleines Eiswagen-Geschäft in Los Angeles. Das ist alles, was ich wissen wollte.


    Dann rufe ich Pat McQueen an, die frühere Freundin von Ray.


    Und warum? Ich weiß es nicht. Sie ist niemand, mit dem ich meine Sorgen teilen könnte, und ich finde eigentlich auch gar nicht, daß so etwas geteilt werden sollte. Doch in dieser dunkelsten aller Nächte empfinde ich etwas wie Seelenverwandtschaft mit ihr. Ich habe ihr den Liebsten geraubt, und jetzt hat das Schicksal mit mir das gleiche getan. Vielleicht ist das ausgleichende Gerechtigkeit. Während ich noch ihre Nummer wähle, überlege ich, ob ich mich bei ihr entschuldigen oder sie gegen mich aufbringen will. Mir fällt ein, daß sie noch immer glauben muß, daß Ray vor sechs Wochen ums Leben gekommen ist. Willkommen wird mein Anruf nicht gerade sein. Wahrscheinlich reiße ich nur Wunden auf, die gerade dabei sind, endlich zu verheilen. Trotzdem lege ich nicht auf, als sie nach kurzem Läuten den Hörer abnimmt.


    »Hallo?«


    »Hallo, Pat? Hier ist Alisa. Du weißt, wer ich bin?«


    Sie holt tief Luft. Dann verfällt sie in mißtrauisches Schweigen. Ich weiß, daß sie mich haßt und auflegen will. Aber sie ist auch neugierig. »Was willst du?« fragt sie.


    »Ich weiß nicht. Ich frag' mich das auch. Wahrscheinlich wollte ich bloß mit jemandem reden, der Ray gut gekannt hat.«


    Am anderen Ende bleibt es lange still. »Ich dachte, du wärst tot.«


    »Dachte ich auch.«


    Wieder Schweigen, dieses Mal noch länger. Ich weiß, was sie nun fragen wird. »Er ist es aber, nicht wahr?«


    Ich senke den Kopf. »Ja. Aber es war kein normaler Unfall. Er ist tapfer gestorben, aus eigenem Willen. Er wollte das verteidigen, an was er glaubte.«


    Jetzt muß sie weinen. »Hat er an dich geglaubt?« stößt sie bitter hervor.


    »Ja, ich denke schon. An dich hat er auch geglaubt. Seine Gefühle für dich gingen sehr tief. Freiwillig ist er nicht von dir weg. Ich habe ihn gezwungen.«


    »Aber warum? Warum konntest du uns nicht einfach in Frieden lassen?«


    »Ich habe ihn geliebt.«


    »Aber du hast ihn umgebracht! Er würde heute noch leben, wenn du ihn nie angesprochen hättest!«


    Ein Seufzer kommt über meine Lippen. »Ich weiß. Aber ich konnte nicht ahnen, was noch geschehen würde. Wenn ich es geahnt hätte, hätte ich mich ganz anders verhalten. Glaub mir, Pat, ich wollte dich nicht verletzen, und ihn auch nicht. Es ist einfach so passiert.«


    Sie weint noch immer. »Du bist ein Monster.«


    Der Schmerz in meiner Brust nimmt zu. »Ja.«


    »Ich kann ihn nicht vergessen. Ich kann das alles hier nicht vergessen. Ich hasse dich.«


    »Du darfst mich hassen. Das ist schon in Ordnung. Aber du brauchst ihn deshalb nicht zu vergessen. Das könntest du sowieso nicht. Auch ich könnte es nicht. Pat, kann sein, ich weiß doch, warum ich dich angerufen habe. Ich wollte dir sagen, daß sein Tod nicht heißen muß, daß es mit ihm vorbei ist. Ich bin Ray vor langer, langer Zeit schon einmal begegnet, an einem anderen Ort, in einer anderen Dimension. Und an dem Tag bei uns in der Schule, als wir uns gegenüberstanden, war es wie ein Zauber. Er war weg gewesen, aber plötzlich wieder da. Er kann bald wieder dasein, glaube ich, oder wenigstens wir können zu ihm hin, zu den Sternen.


    Sie beruhigt sich wieder. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    Ich lächle, aber sie sieht es natürlich nicht. »Das macht nichts. Wir haben ihn beide geliebt, und er ist weg, und wer weiß denn schon, ob es danach noch etwas gibt? Niemand. Gute Nacht, Pat. Träum schön. Träum von ihm. Ich jedenfalls werde es, auf lange Zeit.«


    Sie zögert. »Auf Wiedersehen, Alisa.«


    Ich lege den Hörer auf und starre zu Boden. Der Boden ist näher als der Himmel, und von ihm weiß ich wenigstens, daß er wirklich ist. Über mir hängen doch nur Wolken, und heute abend sind keine Sterne zu sehen. Ich rufe meinen alten Freund Seymour an. Er geht gleich ans Telefon, und ich erzähle ihm alles, was passiert ist. Er hört mir zu, ohne mich auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Das ist es, was mir an ihm gefällt. Bei all dem Geschwätz in der Welt ist ein guter Zuhörer heute seltener als ein begabter Redner. Er schweigt auch noch, als ich fertig bin. Er weiß, daß er mich doch nicht trösten kann, und versucht es erst gar nicht. Auch das respektiere ich bei ihm. Doch er begreift, wie schwer der Verlust für mich wiegt.


    »Zu schade wegen Ray«, meint er schließlich.


    »Ja. Wirklich schade.«


    »Und du? Bist du okay?«


    »Ja.«


    Seine Stimme klingt fest. »Gut. Du mußt diesen Scheißkerl aufhalten. Ich glaube, du hast recht: Yaksha liegt bestimmt im Eiswagen. Alles deutet darauf hin. Warum hast du ihn nicht erst abgecheckt und mich danach angerufen?«


    »Wenn er wirklich drin ist und ich ihn vor Eddie und den Bullen in Sicherheit bringen kann, bin ich wahrscheinlich nicht in der Stimmung, überhaupt jemanden anzurufen.«


    »Also gut. Hol dir Yaksha. Er wird schnell heilen, und dann könnt ihr zusammen hinter Eddie her.«


    »Ganz so einfach dürfte das wohl auch nicht werden.«


    Seymour hält inne. »Werden ihm die Beine nicht wieder nachwachsen?«


    »Das mag dich jetzt überraschen, aber in diesen Dingen hab' ich nicht besonders viel Erfahrung. Ich glaube aber nicht.«


    »Das ist schlecht. Dann muß du Eddie allein entgegentreten.«


    »Und das hat beim letztenmal nicht allzu toll hingehauen.«


    »Wieso denn? Du hast seine Gefährten beseitigt. Jetzt mußt du schnell sein, sonst erschafft er noch mehr und wird ihnen dann nicht mehr gestatten, sich an einem Ort zu versammeln, wo sie leicht und alle miteinander ausgelöscht werden können.«


    »Mit Gewalt komme ich nicht gegen ihn an. Soviel habe ich schon herausgefunden. Er ist einfach zu schnell und zu stark. Außerdem ist er schlau. Aber das bist du ja auch. Sag mir doch einfach, was ich tun soll, und ich tue es.«


    »Ich kann dir bloß ein paar Tips geben. Du mußt ihn in eine Situation bringen, in der deine Vorteile schwerer wiegen. Wahrscheinlich kann er nicht so gut sehen und hören wie du. Wahrscheinlich ist er der Sonne gegenüber empfindlicher als du.«


    »Die Sonne hat ihn nicht allzusehr behindert.«


    »Na ja, dann ist er vielleicht Kälte gegenüber empfindlicher als du. Bestimmt ist er das und weiß es gar nicht. Auf jeden Fall aber scheint er empfindlich zu sein, sobald es um seine Mutter geht. Wie alt ist er? Dreißig? Er ist Vampir und lebt noch immer zu Hause? So zum Fürchten kann das Knäblein doch gar nicht sein.«


    »Schön, daß du deinen Humor nicht verloren hast. Aber gib mir noch ein paar genauere Tips.«


    »Nimm sie als Geisel. Droh damit, sie umzulegen. Er wird im Laufschritt anmarschieren.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht.«


    »Dann tu es doch. Sieh aber erst zu, daß du Yaksha von ihm wegkriegst. Bestimmt kann dir Yaksha verraten, wie man ihn aufhalten kann.«


    »Du liest und schreibst zu viele Bücher. Glaubst du denn wirklich, es steckt ein magisches Geheimnis in der Geschichte hier?«


    »Du bist magisch, Sita. Du steckst voller Geheimnisse, die du noch nicht mal selber kennst. Krishna hat dich aus einem bestimmten Grund leben lassen. Diesen Grund mußt du herausfinden, und die Situation wird sich wie von selbst auflösen.«


    Was er sagt, berührt mich. Von meinem Traum hatte ich ihm gar nicht erzählt. Zu schwer jedoch wiegen Zweifel und Schmerz, als daß ich sie von Worten allein hinwegwaschen lassen könnte.


    »Krishna hat nur Unsinn im Sinn«, sage ich. »Man erzählte sich, daß er manchmal völlig grundlos Dinge tat. Einfach nur, weil er es eben gerade so wollte.«


    »Dann mach du doch auch Unsinn. Leg Eddie rein. Die Jungs bei uns auf der Schule, die Football spielen, sind alle größer und stärker als ich. Na und? Sie sind ein Haufen von Idioten. Ich reiss' ihnen jederzeit den Arsch auf.«


    »Wenn ich heute und morgen abend überlebe, dann krieg' ich dich ran mit deiner Prahlerei. Dann steck' ich deinen Football-Kumpels Wort für Wort, was du gerade über sie erzählt hast.«


    »Alles klar.« Seine Stimme wird weich. »Ray ist genug. Stirb du mir nicht auch noch, Sita.«


    Wieder bin ich den Tränen nahe. »Ich ruf dich an, sobald ich kann.«


    »Versprochen?«


    »Großes Indianer-Ehrenwort.«


    Er stöhnt. Ich spüre, daß er Angst um mich hat. »Paß auf dich auf.«


    »Na klar doch«, sage ich.


    


    Mich in das abgesperrte Gebiet hineinzuschleichen fällt mir nicht schwer. Sobald niemand herschaut, springe ich einfach von Dach zu Dach. Mit einem Eiswagen im Schlepp wieder rauszukommen dürfte allerdings nicht ganz so simpel werden. Sämtliche Ausfahrten sind von Polizeiwagen blockiert. Das ist aber noch meine geringste Sorge. Etwa dreißig Meter über dem Boden bewege ich mich vorwärts, ohne einen Laut von mir zu geben. Der Eiswagen steht tatsächlich noch immer an seiner Stelle. Eine regelrecht greifbare Aura von Schmerz umgibt ihn wie ein Schwarm schwarzer Insekten eine Leiche ohne Grab. Furcht lastet schwer auf mir, als ich von meinem erhöhten Standort aus auf den betonierten Gehweg neben dem Wagen springe. Mir ist, als sei ich in einem schwarzen Brunnen voller Schlangen gelandet, die sich winden und krümmen. In unmittelbarer Nähe ist niemand, aber ein deutlicher Geruch von Schlangengift hängt in der Luft. Schon bevor ich überhaupt das Schloß der Eiswagens öffne, weiß ich, daß Yaksha drin ist, und zwar in erbärmlichem Zustand.


    Ich öffne die Tür.


    »Yaksha?« flüstere ich.


    Irgend etwas regt sich hinten im Kühlwagen.


    Eine seltsame Gestalt spricht.


    »Vanille, Erdbeer, Schokolade – was darf's denn sein, junges Mädchen?« fragt Yaksha matt.


    Meine Reaktion überrascht mich selbst. Wahrscheinlich, weil ich so lange Zeit Angst vor ihm hatte, ist es schwer für mich, einfach auf ihn zuzugehen, selbst jetzt, als ich darauf aus bin, ihn als Verbündeten zu gewinnen. Aber seine alberne Frage hat bei mir eine Welle von Mitleid ausgelöst. Allerdings schaue ich nicht allzu genau hin, was aus ihm geworden ist. Ich will es gar nicht wissen. Jedenfalls noch nicht.


    »Ich hol' dich hier raus«, sage ich. »Gib mir zehn Minuten.«


    »Meinetwegen auch fünfzehn, Sita.«


    Ich drücke die Tür wieder zu. Nur Polizeiwagen dürfen hier im Viertel ein und aus fahren. Noch nicht mal die Presse hat die Straßensperren hier überwunden, was verständlich ist. Schließlich werden ja selbst in Los Angeles nicht täglich zwanzig Leute auf einmal eingeäschert, obwohl die Sache als solche hier in der Gegend so ungewöhnlich nun auch wieder nicht ist.


    Mein Plan steht fest. Ich muß mir einen Streifenwagen organisieren, vielleicht noch eine marineblaue Polizeimütze, um meine blonden Haare zu verdecken. Ich schlendere gelassen auf das Lagerhaus zu, als ich – ja, wer hätte das denn gedacht? – auf die zwei Bullen stoße, die mich neulich draußen vor dem Kolosseum angehalten haben. Wachtmeister Donut und sein junger Wunderknabe. Ungläubig reißen sie die Augen auf, als sie mich entdecken, und ich muß beinahe loslachen. Auf dem Dach ihres Einsatzwagens liegt eine Schachtel Donuts, und die beiden trinken Kaffee aus Plastikbechern.


    Wir sind einen Block entfernt und ziemlich ab vom Geschehen. Die Situation spricht meine teuflische Natur an.


    »Na so was! Ihr auch hier?« sage ich.


    Hastig legen sie ihr Essen und Trinken beiseite. »Was machst du denn hier?« fragt der ältere Bulle höflich. »Hier ist Sperrzone.«


    Ich gebe mich dreist. »Na, ihr tut ja gerade so, als wär das hier ein Atom-U-Boot.«


    »Wir meinen's ernst«, sagte der jüngere. »Du siehst am besten zu, daß du von hier schleunigst verschwindest.«


    Ich trete näher heran. »Ich verschwinde erst, wenn ihr mir eure Wagenschlüssel gegeben habt.«


    Sie grinsen sich an. Der ältere nickt. »Hör mal, hast du keine Zeitung gelesen? Weißt du nicht, was hier passiert ist?«


    »Aber klar doch, hier ist 'n Atombömbchen hochgegangen.« Ich strecke die Hand aus. »Her mit den Schlüsseln jetzt. Ich hab's eilig.«


    Der jüngere legt die Hand an den Schlagstock. Als ob er den brauchte bei einer jungen Dame von achtundneunzig Pfund. In Wirklichkeit brauchte er natürlich einen Kampfpanzer, um mich aufzuhalten. Der Kerl wirkt auf mich aufgesetzt wie ein Privatschulschnösel, wie einer dieser Studienabbrecher mit jeder Menge Kohle, der den Numerus clausus für Jura nicht gepackt und dann bei den Bullen angefangen hat, um Papa eins auszuwischen.


    »Wir haben jetzt keine Zeit mehr für den Blödsinn hier«, sagt Schnösi und macht dabei voll einen auf Rambo. »Hau sofort ab, oder wir buchten deinen Knackarsch ein.«


    »Meinen Knackarsch? Und der Rest von mir? Das ist ja wohl der übelste Sexismus, von dem ich je gehört hab'.« Ich gehe voll auf Schnösi zu und starre ihm in die Augen. Dabei tue ich mein Bestes, um sie ihm nicht auszubrennen. »Weißt du, gegen gute Bullen habe ich ja nichts, aber sexistische Schweine kann ich nicht ausstehen. Die kotzen mich bloß an, und wenn mich irgendwas ankotzt, dann kenne ich überhaupt nichts mehr.« Ich schlage dem Kerl hart auf die Brust. »Entschuldige dich bei mir, sofort, oder ich reiße dir den Arsch auf.«


    Zu meiner großen Überraschung – immerhin könnte ich hier doch sauber als High-School-Mädchen durchgehen – zieht er seinen Revolver und richtet ihn auf mich. Ich weiche zurück, als wäre ich geschockt, und hebe die Hände hoch. Der ältere Bulle geht zögerlich einen Schritt auf mich zu. Er hat mehr Erfahrung; er weiß, es ist immer ein Fehler, auf Ärger aus zu sein, wo es gar keinen Ärger gibt. Aber er hat natürlich keinen Schimmer, daß Ärger eine feste Nummer in meinem Programm darstellt.


    »Hey, Gary«, sagt er. »Laß die Kleine in Ruhe. Sie flirtet doch nur rum. Steck die Knarre wieder ein.«


    Gary hört nicht auf ihn. »Für einen Flirt hat sie ein verdammt dreckiges Maul. Woher wissen wir eigentlich, daß sie keine Prostituierte ist? Ja, klar, vielleicht ist sie wirklich eine. Vielleicht sollten wir ihren Knackarsch wegen unzüchtiger Handlungen gegen Annahme von Geld einbuchten.«


    »Ich hab' dir doch gar kein Geld angeboten«, sage ich.


    Gary wird wütend. Er fuchtelt mir mit dem Revolver am Bauch herum. »An die Wand hier und die Beine auseinander!«


    »Gary«, mokiert sich der ältere Bulle. »Hör doch auf.«


    »Hör jetzt echt besser auf, Gary«, warne ich ihn. »Eins sag ich dir: die Sache hier ziehst du nicht durch.«


    Gary packt mich am Arm und drückt mich gegen die Wand. Ich lasse ihn machen. Wenn ich sauer bin, will ich jagen. Überhaupt: Wenn ich irgendein starkes Gefühl empfinde, regt sich bei mir der Jagdinstinkt, dann will ich Blut trinken, ja sogar töten. Während sich Gary daran begibt, mich zu filzen, überlege ich, ob ich ihn umbringen soll. Einen Ehering trägt er nicht, besonders vermißt werden wird er also nicht, außer vielleicht von seinem Kollegen hier, aber dem steht demnächst sowieso ein Herzanfall bevor bei seiner Donut-und-Schwarzer-Kaffee-Diät. Sein Blut schmeckt bestimmt gut, denke ich, als Gary mir in die Taschen greift und dabei mein Messer entdeckt. Die Welt wird schon klarkommen mit einem miesen Typen weniger. Triumphierend hält er seinem Kollegen die Waffe entgegen, ganz so, als hätte er einen Tresorschlüssel entdeckt. So kommt es ihm wohl auch vor. Jetzt, wo ich erwiesenermaßen eine Verbrecherin bin, kann er mit mir anstellen, was er will, solange es keine Videoaufnahmen davon gibt. Kein Wunder eigentlich, daß es hier in der Gegend von Zeit zu Zeit immer mal Unruhen gibt.


    »Ja, nun schau doch mal einer an, was wir hier haben!« ruft Gary. »Bill, wann hast du so ein Messer zuletzt bei einem Kinderchor gefunden?« Er tätschelt mir mit der flachen Seite der Klinge die Schulter. »Von wem hast du das denn, Süße? Von deinem Zuhälter?«


    »Um ehrlich zu sein«, erwidere ich, »habe ich das Messer hier einem französischen Adelsmann aus dem Leib gezogen, der die Stirn hatte, meinen Arsch zu betatschen, ohne mich vorher um Erlaubnis zu bitten.« Langsam wende ich mich ihm näher zu und nehme seine Augen ins Visier. »Wie du übrigens.«


    Kommissar Bill nimmt Kommissar Gary das Messer ab, der meinen Blick erwidert und damit rechnet, daß ich früher oder später weggucke. Da hätte er bei einem Güterzug wohl mehr Glück. Vorsichtig bringe ich ein wenig Hitze in meinen Blick und bemerke freudig, daß Gary heftig ins Schwitzen gerät. Er hat noch immer seinen Dienstrevolver in der Hand, kann ihn aber kaum noch ruhig halten.


    »Du bist verhaftet«, murmelt er.


    »Wie lautet die Anklage?«


    Er schluckt. »Unerlaubter Waffenbesitz.«


    Ich lasse kurz von Gary ab und blicke Bill an. »Verhaftest du mich auch?«


    Er ist unschlüssig. »Was machst du denn mit so einem Messer hier?«


    »Ich trage es zu meinem Schutz«, antworte ich.


    Bill schaut Gary an. »Laß sie gehen. Wenn ich hier wohnen würde, hätte ich auch ein Messer bei mir.«


    »Vergißt du nicht dabei, daß es dasselbe Mädchen ist, das wir vor dem Kolosseum getroffen haben?« fragt Gary gereizt. »Sie war in der Mordnacht da. Jetzt ist sie hier, wo das Lagerhaus abgebrannt ist.« Mit der freien Hand holt er seine Handschellen heraus. »Gib mir deine Hände, bitte.«


    Ich tue, was er sagt. »Weil du so schön bitte gesagt hast.«


    Er steckt den Revolver zurück ins Halfter und klatscht auf die Handschellen. Erneut packt er mich am Arm und zieht mich gegen den Streifenwagen. »Du hast das Recht, zu schweigen. Schweigst du nicht, kann alles, was du sagst, gegen dich verwendet werden. Du hast das Recht auf einen Anwalt, entweder einen Anwalt deiner Wahl oder einem vom Gericht bestellten Pflichtverteidiger...«


    »Sekündchen mal«, unterbreche ich Gary, als er mir den Kopf gerade hinten in den Streifenwagen hineindrängt.


    »Was ist?« knurrt Gary.


    Ich drehe mich Bill zu und fixiere seine Augen. »Ich will, daß Bill sich hinsetzt und ein Nickerchen macht.«


    »Hä?« macht Gary. Bill sagt gar nichts. Zu viele Donuts haben ihn leicht empfänglich werden lassen, und er steht bereits in meinem Bann. Ich starre ihm weiter in die Augen.


    »Ich will, daß Bill sich hinsetzt und schläft«, sage ich. »Schlaf und vergiß, Bill. Du bist mir nie begegnet. Du weißt nicht, was mit Gary geschehen ist. Er ist einfach verschwunden heute abend. Es ist nicht deine Schuld.«


    Bill setzt sich hin und schließt die Augen wie ein kleiner Junge, den die Mutter gerade gut zugedeckt hat. Dann schläft er ein. Sein Schnarchen versetzt seinen Kollegen in Panik. Schnell zieht er wieder den Revolver und richtet ihn auf mich. Armer Gary. Mir ist klar, daß ich kein Vorzeigemodell für die Kampagne gegen Gewalt bin, aber diesen Kerl hätten sie nie mit echter Munition aus der Polizeiakademie herauslassen dürfen.


    »Was hast du mit ihm angestellt?« will er wissen.


    Ich zucke mit den Schultern. »Was kann ich schon anstellen. Ich trage doch Handschellen.« Um meine Hilflosigkeit zu verdeutlichen, halte ich ihm meine zusammengeketteten Hände entgegen. Dann ziehe ich ein boshaftes Lächeln auf – und reiße sie auseinander. Meine Handgelenke sind frei; die Reste der Metallfesseln scheppern auf den Betonboden wie Münzen aus einer kaputten Hosentasche. »Soll ich dir mal sagen, was der französische Adelsmann noch gesagt hat, bevor ich ihm mit seinem eigenen Messer die Kehle aufgeschlitzt habe?«


    Gary ist völlig perplex. Er weicht zurück. »Keine Bewegung, oder ich schieße.«


    Ich trete auf ihn zu. »Er sagte: ›Keinen Schritt näher, oder ich töte dich.‹ Er hatte natürlich nicht so gute Karten wie du. Er hatte ja keine Schußwaffe. Zu der Zeit gab es nämlich noch gar keine.« Ich halte inne. Meine Augen müssen ihm jetzt riesig erscheinen. »Und soll ich dir erzählen, was er gesagt hat, als ich ihm die Finger um den Hals gelegt habe?«


    Gary zittert. Er spannt den Hahn an seinem Revolver.


    »Du bist böse«, flüstert er.


    »Knapp daneben.« Mit dem linken Fuß trete ich ihm die Waffe aus der Hand. Zu seiner großen Bestürzung schlittert sie die Straße entlang. Mit sanfter Stimme fahre ich fort: »Was er wirklich sagte, war: ›Du bist eine Hexe.‹ Damals haben sie nämlich noch an Hexen geglaubt.« Langsam und bedächtig knöpfe ich mir mein bleiches, weißes Opfer vor, packe es am Kragen und hole es dicht an mich heran. »Glaubst du auch an Hexen, Gary?«


    Jetzt ist er die Angst in Person; er zuckt am ganzen Körper. »Nein«, murmelt er.


    Ich grinse und lecke ihn am Hals. »Und an Vampire?«


    Nicht zu fassen: Er fängt zu weinen an. »Nein.«


    »Sieh an, sieh an«, sage ich und streichele ihm über den Kopf. »An irgend etwas Furchtbares mußt du doch glauben, sonst wärst du nicht so verschreckt. Sag mir: Was für eine Art Monster bin ich denn für dich?«


    »Bitte, laß mich gehen!«


    Traurig schüttele ich den Kopf. »Ich fürchte, das geht nicht, obwohl du so schön bitte gesagt hast. Deine Bullenkollegen sind hier an jeder Ecke. Wenn ich dich gehen lasse, rennst du zu ihnen und erzählst ihnen, ich sei eine Prostituierte, die eine Waffe bei sich trägt. Übrigens, das war für mich keine besonders schmeichelhafte Einschätzung. Mich hat noch nie jemand für Sex bezahlt, jedenfalls nicht mit Geld.« Ich würge ihn ein wenig. »Aber mit ihrem Blut haben sie bezahlt.«


    Die Tränen fließen ihm jetzt in Strömen herab. »O mein Gott!«


    Ich nicke. »Nur zu! Bete zu Gott. Wird dich überraschen: Ich bin ihm sogar schon mal begegnet. Wahrscheinlich hielte er nichts von der kleinen Folter, die ich mit dir hier abziehen werde, aber schließlich hat er mich nun mal am Leben gelassen und wird schon gewußt haben, daß ich dir begegnen und dich töten werde. Außerdem hat er gerade meinen Liebhaber umgebracht, und mir ist es so ziemlich egal, was er hiervon hält.« Ich kratze Gary mit dem Daumennagel, und er beginnt zu bluten. Die rote Flüssigkeit läuft ihm in seinen sauber gestärkten Hemdkragen. Ich beuge mich vor an seinen Hals und öffne den Mund. »Das wird mir gefallen«, murmele ich.


    Er preßt die Augen zu und jammert: »Ich habe eine Freundin!«


    Für einen Moment lasse ich von meiner Mahlzeit ab. »Gary«, sage ich geduldig. »Der Spruch geht anders. ›Ich habe Frau und zwei Kinder.‹ Tja, manchmal höre ich auf so was. Manchmal auch nicht. Der französische Adelsmann hatte zehn Kinder, aber weil er drei Frauen gleichzeitig hatte, sah ich mich nicht zur Nachsicht veranlaßt.« Sein Blut riecht lecker, vor allem nach einem solch harten Tag und einer so harten Nacht. Aber irgend etwas hält mich zurück. »Wie lange kennst du das Mädchen schon?« will ich von ihm wissen.


    »Sechs Monate.«


    »Liebst du sie?«


    »Ja.«


    »Und wie heißt sie?«


    Er macht die Augen wieder auf und schaut mich an. »Lori.«


    Ich lächele. »Glaubt sie denn an Vampire?«


    »Lori glaubt an alles.«


    Ich muß lachen. »Na, dann paßt ihr ja gut zusammen! Hör zu, Gary. Heute ist dein Glückstag. Ich trinke jetzt ein bißchen von deinem Blut, aber nur, bis du ohnmächtig wirst. Ich verspreche dir, daß du es überlebst. Wie hört sich das an für dich?«


    Wirklich entspannt kommt er mir nun nicht gerade vor. Wahrscheinlich hat er schon bessere Angebote erhalten. »Bist du wirklich ein Vampir?« fragt er.


    »Bin ich. Das mußt du aber deinen Bullenkollegen nicht auf die Nase binden. Dann fliegst du doch nur raus – und deine Freundin dürfte auch abhauen. Erzähl ihnen einfach, irgendein Irrer hat euch den Wagen geklaut, als ihr gerade mal einen Moment nicht aufgepaßt habt. Das ist nämlich das, was ich tun werde, sobald du ohnmächtig wirst. Vertraue mir, ich muß so handeln.« Ich drücke ihn ein wenig, gerade fest genug, damit er merkt, daß ich noch immer das kräftige kleine Miststück bin. »Ist das nicht fair?«


    Er merkt, daß er gar keine Wahl hat. »Wird es weh tun?«


    »Ja, aber es wird angenehm weh tun, Gary.«


    Mit diesen Worten schlitze ich seine Ader weit auf und umschließe die Wunde mit meinen hungrigen Lippen. Schließlich habe ich es doch eilig. Erst während ich sein Blut trinke, wird mir bewußt, daß ich ihn nicht deshalb leben lasse, weil er eine Freundin hat. Zum erstenmal in meinem Leben befriedigt mich Blut nicht. Schon allein der Geschmack in meinem Mund stößt mich jetzt ab, schon der Geruch in meiner Nase. Ich töte ihn deshalb nicht, weil ich es satt habe, zu töten. Endlich. Als ich mit den Bullen plauderte, tat ich das, um mich abzulenken. Die bittere Erkenntnis, daß ich die einzige bin, die Eddie aufhalten kann, und der Schmerz über meinen Verlust stoßen mir scharfe Pfähle ins Herz, die ich nicht mehr herausbekomme. Zum erstenmal kann ich meine Probleme nicht mehr in Blut ertränken, wie ich es im Laufe der Jahrhunderte in schwierigen Zeiten sooft getan habe. Ich wünschte, ich wäre kein Vampir, sondern ein normaler Mensch, der Trost in den Armen eines anderen findet. Der nicht tötet, um zu leben. Mein Traum, mein Seelenwunsch läßt mich nicht mehr los. Die roten Tränen kehren zurück. Ich will nicht länger anders sein als die anderen.


    Gary stöhnt leise vor Vergnügen und Schmerz, als ich von ihm ablasse. Benommen sinkt er zu Boden. Ich nehme ihm Schlüssel und Mütze ab und setzte mich in den Streifenwagen. Mein Plan ist denkbar einfach. Ich werde das, was von Yaksha übrig ist, ins Auto legen und dann an der Straßensperre an meine Mütze tippen und den Beamten, den ich vor mir habe, fest anstarren. Ich werde Yaksha irgendwo hinbringen, wo wir für uns sind. Dann werden wir miteinander reden. Vielleicht über Zauberei. Auf jeden Fall aber über den Tod.


    


    12.KAPITEL


    


    Ich fahre ans Meer, gar nicht weit weg von der Stelle, an der ich vergangene Nacht die Frau getötet habe. Auf dem Weg dorthin sitzt Yaksha neben mir auf dem Beifahrersitz. Genauer gesagt: das, was von ihm übrig ist. Ein zerrissener Rumpf, unten verhüllt von einem Ölsack, aus dem die Metallstifte herausragen, die ihm Eddie in den Leib getrieben hat, um ihn ständig unter Schmerzen zu halten. Wir schweigen. Bevor ich ihn in den Streifenwagen verfrachtete, wollte ich ihm diesen grauenhaften Sack abnehmen und die Metallstifte herausziehen, aber er hat es nicht zugelassen. Er wollte nicht, daß ich sehe, was aus ihm geworden ist. Schönheit lag in seinen dunklen Augen, und in dieser Schönheit begegneten sich unsere Blicke, trotz allem, was zwischen uns geschehen war. Unausgesprochen waren wir uns darin einig: Ich will, daß du mich so in Erinnerung behältst, wie ich war. Und auch mir ist es lieber so.


    Die Brandung, die gestern noch wütete, hat sich gelegt. Das Meer ist nun fast so friedlich wie ein See, und mir fällt ein, wie mich Yaksha einmal an einen riesigen See in Südindien mitgenommen hat, nur einen Monat, bevor wir Krishna begegneten. Es war natürlich nachts. Er wollte mir etwas Kostbares zeigen, das er unter Wasser entdeckt hatte. Yaksha hatte eine besondere Ader, um wertvolle Juwelen und Gold aufzuspüren. So etwas faszinierte ihn einfach: geheime Höhlen, unterirdische Minen – wie ein Magnet zogen sie ihn an. Doch wenn er auf etwas stieß, behielt er es nie für sich. Er wollte einfach nur schauen, welch schöne Dinge die Vergangenheit uns zum Entdecktwerden überlassen hat.


    Unter diesem See aber, erzählte er mir, lag eine ganze Stadt, und niemand sonst wußte etwas davon. Er hielt sie für mehr als einhunderttausend Jahre alt, die letzten Überreste einer großartigen Zivilisation, die von der Geschichte einfach vergessen worden war. Er nahm mich bei der Hand und führte mich ins Wasser. Dann tauchten wir tief hinab. Damals konnte ich eine halbe Stunde lang ohne Luft auskommen. Yaksha kam wohl sogar mehrere Stunden ohne Sauerstoff aus. Als Vampire konnten wir sogar im dunklen, trüben Wasser ganz gut sehen. Wir tauchten mehr als dreißig Meter tief, und plötzlich lag sie vor uns, die Stadt: Säulen, marmorgepflasterte Wege, aus Stein gehauene Brunnen mit Silber und Gold verkleidet, nun von derart vielen Wassertropfen überflutet, daß sie nie mehr in der Sonne sprudeln würden. Die Stadt flößte mir Ehrfurcht ein. Wie war es möglich, daß es sie hier einfach gab, so wunderschön, so zeitlos, ohne daß jemand davon ahnte? Es stimmte mich auch traurig.


    Yaksha führte mich zu etwas, das früher einmal ein Tempel gewesen sein mußte. Hohe Buntglasfenster, manche davon noch immer intakt, umgaben den weiten Innenraum, der sich Schritt für Schritt in konzentrischen Kreisen anhob, eine Abfolge von Bänken, die sich von der Wand bis an die Steindecke zogen. Der Tempel war insofern einzigartig, als daß es in ihm keine Gemälde und keine Statuen gab. Ich begriff, daß hier ein Volk den körperlosen Gott verehrt hatte. Ob das es war, was sie hatte in Vergessenheit geraten lassen? Yaksha glitt an meine Seite, und in seinem Blick lag eine solche Freude, wie ich es nie zuvor bei ihm erlebt hatte. Er kam von jenseits des Abgrunds, und vielleicht war es so, daß er nun sein Volk gefunden hatte. Natürlich waren es keine Dämonen wie er selbst, aber sie schienen doch von jenseits der Welt zu kommen. Auch ich fühlte mich ihnen in diesem Moment zugehörig, und ich grübelte darüber, woher ich denn selbst stammte. Yaksha muß meine Gedanken erraten haben, denn er nickte mir zu, als sei der Zweck unseres Kommens nun erfüllt, und er geleitete mich wieder hoch an die Oberfläche. Ich kann mich noch gut entsinnen, wie die Sterne funkelten, als wir von dieser verlorenen Stadt wieder auftauchten. Seitdem haben die Sterne für mich immer einen ganz besonderen Glanz entwickelt, wenn ich mich in Wassernähe aufhielt.


    Mittlerweile sind die Wolken weitergezogen, und die Sterne leuchten klar. Nicht weit vom Wasser entfernt lege ich Yaksha auf den Rücken. Die Lichter von Los Angeles lassen die Konturen der Milchstraße ein wenig schwer erkennen. Wieviel nur hat die moderne Zivilisation verloren, als sie das Bewußtsein für die Milliarden von Sternen über ihr verlor! Leider ist heute abend auch mein Bewußtsein fest mit der Erde verbunden. Eddie hat nämlich Yaksha den Ölsack regelrecht ins Fleisch eingenäht. Die unsichtbaren Stifte zucken unter dem Stoff hin und her; vielleicht sind es aber auch Yakshas aufgespießte Muskeln, die sich zitternd bewegen. Wenn ich an die Qualen denke, die er erlitten haben muß, überkommt mich eine Welle von Übelkeit. Ich lege ihm meine Hand auf die Stirn, die noch immer eiskalt ist.


    »Yaksha«, sage ich.


    Er dreht den Kopf zur Seite. Sehnsuchtsvoll starren seine Augen aufs Wasser. Irgendwie weiß ich, daß er gerade – wie ich auch – an die verlorene Stadt denken muß. Dieser Moment damals war der letzte, den wir gemeinsam und vertraut miteinander verbracht haben: Dann erschien Krishna und setzte der Verbreitung der Vampire ein Ende, indem er Yaksha den Schwur abnahm, sie alle zu töten, um so selbst in der Gnade Krishnas sterben zu können.


    »Sita«, flüstert er matt.


    »Es gibt bestimmt viele verborgene Städte unter dem Meer.«


    »Gibt es.«


    »Hast du sie gesehen?«


    »Ja. Unter diesem Meer und auch unter den anderen.«


    »Weißt du, wohin all die Menschen sind?« frage ich.


    »Sie sind nirgendwohin. Die Zeit ist eine große Dimension. Ihre Zeit kam, ihre Zeit verstrich. So ist es eben.«


    Eine Zeitlang schweigen wir. Die kleinen Wellen klatschen auf den Sand wie ein Echo meines Atems. Eine Minute lang scheinen Echo und Atem völlig übereinzustimmen: Jedesmal wenn ich einatme, schiebt sich eine schaumige Welle den Sand hoch; jedesmal wenn ich ausatme, zieht sich das Wasser wieder zurück. Die letzten fünftausend Jahre über haben die Wellen hier diese Küste verändert, haben sie abgetragen, haben neue Buchten geformt. Wer sich nicht verändert hat, bin ich, jedenfalls nicht wirklich, obwohl ich doch die ganze Zeit über Luft in meine Lungen gesogen und wieder aus ihnen herausgestoßen habe. Das Meer und die Erde haben mehr Frieden erlebt als ich. Sie waren bereit, sich zu verändern, während ich mich der Veränderung widersetzt habe. Meine Zeit ist vergangen, und ich bin nicht mit ihr gegangen. Das ist es, was Yaksha mir sagen will.


    »Was ist passiert«, frage ich, »an dem Abend?«


    Ein Seufzer dringt über seine Lippen. In seiner Stimme schwingen tausend Empfindungen mit. »Als du zur Vordertür hinausgerannt bist, wollte ich unbedingt ans Fenster. Ich wollte eine bessere Sicht aufs Meer haben. Er erinnert mich nämlich an Krishna, und es sollte das letzte sein, was ich vor Augen hatte, bevor ich diese Welt verließ. Als dann die Bombe hochging, wurde ich aus dem Haus hinaus und in zwei Stücken in den Wald geschleudert. Als ich aufschlug, brannte ich lichterloh, und ich war fest davon überzeugt, nun zu sterben...« Er unterbricht sich.


    »Aber du bist nicht gestorben«, versetze ich.


    »Nein. Ich bin in eine seltsame Leere hineingeglitten. Mir war, als triebe ich für ewig auf einer schwarzen Lagune dahin. Eine neue Eiszeit hätte hereinbrechen können. Mir war eiskalt; ich kam mir vor wie ein Eisberg, der grundlos in einem unterirdischen Raum hin und her treibt. Aber schließlich wurde ich mir wieder meines Körpers bewußt. Jemand rüttelte an mir, schlug mich. Erkennen konnte ich aber nach wie vor nichts, und ich war auch nicht bei vollem Bewußtsein. Aus einem schwarzen Himmel heraus drangen Stimmen zu mir. Einige von ihnen mögen meine eigene Stimme gewesen sein. Die anderen aber..., sie schienen mir so fremd.«


    »Es war Eddie, der dir Fragen stellte.«


    »Heißt er so?«


    »Ja.«


    »Er hat mir nie seinen Namen genannt.«


    »Er ist nicht gerade der nette Junge von nebenan.«


    Yaksha verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. »Das weiß ich wohl.«


    Erneut berühre ich ihn. »Tut mir leid.«


    Er nickt schwach. »Ich weiß noch nicht mal mehr, was ich ihm erzählt habe, aber es muß wohl eine Menge gewesen sein. Als ich schließlich und endlich wieder volles Bewußtsein erlangte, fand ich mich in seinem Eiswagen wieder, und zwar als Gefangener eines Wahnsinnigen, der sehr viel über mich und damit auch über dich wußte.«


    »Hat er dir Blut abgezapft und es sich injiziert?«


    »Ja. Als ich im Leichenschauhaus lag, muß er bemerkt haben, daß das, was von mir übrig war, versuchte, wieder zu heilen. Er hielt mich am Leben, damit er ständig mehr von meinem Blut abzapfen konnte. Er hat mir sehr viel abgenommen, er muß sehr mächtig geworden sein.«


    »Das ist er. Zweimal habe ich versucht, ihn aufzuhalten, und zweimal bin ich daran gescheitert. Wenn es mir ein drittes Mal mißlingt, bringt er mich um.«


    Yaksha zögert, und ich weiß schon jetzt, was er fragen will. Sein Gelübde Krishna gegenüber, alle Vampire zu vernichten, ist in Gefahr.


    »Hat er noch mehr Vampire erschaffen?« fragt er.


    »Ja. Soweit ich weiß, einundzwanzig. Aber ich konnte sie alle vernichten.« Ich halte inne. »Ein Freund hat mir dabei geholfen.«


    Yaksha mustert mein Gesicht. »Dein Freund ist dabei umgekommen.«


    Ich nicke nur. Wieder rinnt mir eine Träne über die Wange. Wieder ein roter Tropfen, der in das Meer von Zeit und Raum fließt, und dieses Meer nimmt die Tränen auf, ohne Gedanken daran, wie teuer sie unseren vermeintlich unsterblichen Seelen sind.


    »Er ist gestorben, um mich zu retten«, sage ich.


    »Dein Gesicht hat sich verändert, Sita.«


    Ich schaue zum Meer hinaus und suche in ihm den Frieden, der so schwer erfaßbar ist. »Es war ein großer Verlust für mich.«


    »Wir haben beide viel verloren im Lauf der Jahrhunderte. Erst dieser Verlust hat wohl eine Veränderung aufgedeckt, die bereits vorher stattgefunden hat.«


    Ich bringe ein schwaches Nicken zustande und lege die Hand auf meine Brust. »In der Nacht der Explosion ist mir ein Holzpfahl durchs Herz gedrungen. Aus irgendeinem Grund ist die Wunde nie richtig verheilt. Ich habe ständig Schmerzen. Manchmal nicht so schlimm, manchmal so schlimm, daß ich es kaum aushalten kann.« Ich blicke ihn an. »Warum ist es nicht verheilt?«


    »Das weißt du doch selbst. Die Wunde hätte dich töten sollen. Wir beide hätten gemeinsam sterben sollen.«


    »Was ist schiefgegangen?«


    »Ich bin aufgestanden und ans Fenster getreten. Du hast sicher das Gesicht deines Liebsten vor Augen gehabt, bevor du ohnmächtig wurdest, und darum noch zu Krishna gebetet, daß er euch noch ein wenig Zeit miteinander gibt.«


    »Genau das habe ich wirklich getan.«


    »Also hat er dir diese Zeit gegeben. Seine Gnade ist mit dir. Ich vermute, du bekommst immer alles, was du dir wünschst.«


    Bitter schüttele ich den Kopf. »Mehr als alles andere habe ich mir gewünscht, daß Ray die nächsten fünftausend Jahre an meiner Seite verbringt. Aber dein hochverehrter Gott hat mir nur kurze Zeit mit ihm gegönnt.« Ich lasse den Kopf sinken. »Er hat ihn mir einfach genommen.«


    »Er ist genauso dein Gott, Sita.«


    Noch immer schüttele ich den Kopf. »Ich hasse ihn.«


    »Den Unterschied zwischen Haß und Liebe haben die Menschen schon immer übertrieben. Beides kommt von Herzen. Du kannst nie wirklich hassen, wenn du zuvor nicht wirklich geliebt hast. Auch das Gegenteil trifft zu. Jetzt sagst du also, dein Herz ist gebrochen. Ich weiß nicht, ob es wieder heilen kann.« Er unterbricht sich und nimmt mich bei der Hand. »Ich habe es dir doch schon einmal gesagt, Sita. Unsere Zeit ist abgelaufen. Wir gehören nicht mehr hierher.«


    Ich zucke zusammen und drücke ihm die Hand. »Langsam glaube ich, du hast recht.« Mein Traum kommt mir wieder in Erinnerung. »Meinst du, ich treffe Ray wieder, wenn wir von hier weggehen?«


    »Du wirst Krishna treffen. Er ist in allen Wesen. Und wenn du dort nach Ray suchst, wirst du ihn auch finden.«


    Ich beiße mir auf die Unterlippe und trinke mein eigenes Blut. Es schmeckt besser als das des Bullen. »Ich will daran glauben«, flüstere ich.


    »Sita.«


    »Kannst du mir helfen, dieses Monster aufzuhalten?«


    »Nein.« Sein Blick gleitet über seinen zerfetzten Körper.


    »Meine Wunden sind zu schwer. Du mußt ihn allein aufhalten.«


    Seine Worte rauben mir die letzte Kraft. »Ich schaffe es nicht.«


    »Ich habe dich noch nie sagen hören, daß du irgend etwas nicht schaffst.«


    Jetzt muß ich kichern. »Das liegt nur daran, daß wir seit fünftausend Jahre lang nichts mehr miteinander zu tun hatten.« Ich verstumme. »Er hat keine Schwachstelle. Ich weiß nicht, wie und wo ich ihn angreifen soll.«


    »Er ist nicht unbesiegbar.«


    Meine Stimme ist ernst. »Vielleicht ja doch. Zumindest im Kampf mit irgendeinem Wesen hier auf dem Planeten.« Plötzlich überfällt mich eine Welle von Sehnsucht nach Ray, von Liebe zu Krishna. »Ich wünschte, Krishna kehrte jetzt zurück. Er könnte ihn ganz leicht aufhalten. Glaubst du, das ist möglich? Daß er jetzt bald zurückkehrt?«


    »Ja. Vielleicht ist er schon bei uns, und wir bemerken es gar nicht. Bestimmt erkennen ihn nur wenige wieder, wenn er zurückkehrt. So ist es immer. Weißt du überhaupt, daß ich ihm noch mal begegnet bin?«


    »Wirklich? Bevor er die Erde verlassen hat?«


    »Ja.«


    »Davon hast du mir nie erzählt.«


    »Ich habe dich ja auch nie mehr gesehen.«


    »Ich weiß, seit fünftausend Jahren. Wann und wo hast du ihn getroffen?«


    »Kurz bevor er die Erde verlassen hat und Kali Yuga begonnen hat. Ich wanderte durch die Wälder von Nordindien, und auf einmal war er da. Er saß allein an einem Teich und wusch sich die Füße. Als ich auf ihn zuging, lächelte er mich an und bedeutete mir, mich neben ihn zu setzen. Sein ganzes Auftreten war anders als zu der Zeit, in der wir ihn zum erstenmal gesehen haben. Seine Macht war natürlich spürbar, aber er schien irgendwie sanfter zu sein, eher ein Engel als ein Gott. Er aß eine Mango und bot auch mir eine an. Als er mich so anschaute, spürte ich gar keine Notwendigkeit mehr, ihm zu erklären, daß ich alles in meiner Macht Stehende getan hätte, um mein Versprechen einzulösen. Wir saßen einfach nur in der Sonne und hielten unsere Füße ins Wasser. Alles war in Ordnung. Alles stimmte. Vergessen war unsere Auseinandersetzung von zuvor. Ich fühlte mich so glücklich, daß ich hätte sterben können. Ja, ich wollte sterben, die Erde verlassen, zusammen mit ihm. Ich fragte ihn, ob das möglich sei, aber er schüttelte nur den Kopf und erzählte mir eine Geschichte. Als er fertig damit war, verstand ich gar nicht, warum er sie mir eigentlich erzählt hatte.« Yaksha hält inne. »Bis heute.«


    »Wie meinst du das?« frage ich.


    »Ich glaube, er hat sie mir erzählt, damit ich sie dir jetzt weitererzähle.«


    Ich bin gespannt. »Erzähl sie mir.«


    »Gott Krishna erzählte, daß es einmal diesen Dämon gegeben hat, Mahisha, der sich äußerst hart um die Gunst von Gott Shiva bemühte, der – wie du weißt – niemand anderes als Krishna selbst ist. Weil es ja nur einen Gott geben kann. Mahisha konzentrierte sich ganz auf Shiva und meditierte auf ihn und sein Mantra Om Namah Shivaya – fünftausend Jahre lang. Doch Shiva erschien ihm nicht, und daher kam Mahisha darauf, ein riesiges Feuer zu errichten und alles, was er besaß, Shiva zu opfern. Dann, so glaubte er, würde Shiva zu ihm kommen. Mahisha warf seine Kleider, seine Juwelen, seine Waffen, ja sogar seine fünfzig Frauen ins Feuer. Doch immer noch kam Shiva nicht zu ihm. Was bleibt mir noch, das ich opfern könnte? überlegte Mahisha. Ich habe allem entsagt, was ich besaß. Dann aber wurde ihm bewußt, daß er ja noch einen Körper hatte, und er beschloß, auch diesen den Flammen zu übergeben, Stück für Stück. Erst schnitt er sich die Zehen ab, dann die Ohren, schließlich die Nase. Das alles warf er ins Feuer. Von hoch oben in den Bergen, von seinem heiligen Königreich Kailasha aus, sah dies nun Shiva und war entsetzt. Er wollte keine Jünger, auch keine dämonischen Anhänger wie Mahisha, die sich derart aufschlitzten. Gerade als der Dämon im Begriff stand, sich das Herz herauszuschneiden, erschien Shiva vor ihm.


    Er sprach zu ihm: ›Du hast große Strenge an dir walten lassen, Mahisha, und deine Hingabe zu mir unter Beweis gestellt. Bitte mich um einen Gefallen, und ich will ihn dir gewähren.‹


    Mahisha aber lachte innerlich, denn genau aus diesem Grund war er so streng zu sich gewesen. Er sagte. ›Gott Shiva, ich will dich nur um zwei Gefälligkeiten bitten: Niemand soll mich töten können, und jeder, den ich auf den Kopf fasse, soll tot umfallen.‹


    Wie du dir denken kannst, war Shiva nicht allzu erfreut über diese Bitte. Er wollte Mahisha zu etwa Gütigerem bewegen: zu der Bitte um einem Palast, um göttliche Erkenntnis oder sogar um ein paar Nymphen aus dem Himmel. Mahisha ließ sich jedoch nicht umstimmen, und Shiva fühlte sich an sein Versprechen gebunden, ihm jeden Wunsch zu erfüllen. Am Schluß sagte er also: ›So sei es.‹ Mit diesen Worten kehrte er rasch nach Kailasha zurück, damit Mahisha ihm nicht auf den Kopf fassen konnte.


    Wie du dir vorstellen kannst, fing Mahisha auf der Stelle damit an, jeden nur erdenklichen Ärger vom Zaun zu brechen. Er scharte eine Menge Dämonen um sich und beleidigte Indra, den König des Paradieses, und sein Königreich. Keiner der Götter konnte ihn aufhalten, denn er war ja unbesiegbar, und wenn ihm jemand zu nahe kam, faßte er ihn natürlich auf den Kopf und tötete ihn. Selbst ein Gott kann seine göttliche Form verlieren. Am Ende wurden alle Götter aus dem Himmel vertrieben und mußten sich verstecken, um nicht vernichtet zu werden. Mahisha wurde zum König des Paradieses gekrönt, und der ganze Kosmos war in Aufruhr. Dämonen liefen Amok, schlugen ganze Berge nieder und schufen Vulkane.«


    »Gab es zu dieser Zeit Menschen auf der Erde?« unterbreche ich ihn.


    »Ich weiß es nicht. Davon hat Krishna nicht gesprochen. Ich glaube aber schon. Ich glaube, die Ruinen dieses Volkes, die ich entdeckt habe, könnten aus dieser Zeit stammen. Vielleicht gibt es aber auch in dem Reich, von dem wir hier sprechen, gar keine Zeit. Es spielt auch keine Rolle. Die Situation jedenfalls war verzweifelt, und Rettung war nicht in Sicht. Doch als Vermächtnis seiner Frau, der wunderschönen Indrani, ließ nun auch Indra eine langanhaltende Strenge walten. Er richtete sein Bewußtsein auf Krishna und sein zwölfsilbiges Mantra Om Namo Bhagavate Vasudevaya. Indra versteckte sich zu dieser Zeit in einer tiefen Erdhöhle, und er mußte fünftausend Jahre lang meditieren, bis schließlich Krishna vor ihm erschien und ihm jeden Wunsch zu erfüllen versprach, den er äußerte. Natürlich war sich Krishna bewußt, was auf der Erde und im Himmel geschah, aber er schritt stets erst ein, wenn großes Leiden eingetreten war.«


    »Warum?«


    »Er ist eben so. Es bringt nichts, nach den Gründen zu fragen. Das weiß ich, ich habe es nämlich versucht. Es ist, als frage man die Natur über sich aus. Warum ist Feuer heiß? Warum sehen die Augen und hören nicht? Warum gibt es Geburt und Tod? Diese Dinge sind eben so, wie sie sind. Weil Krishna aber nun Indra in Aussicht gestellt hatte, ihm einen Wunsch zu erfüllen, war Indra weise genug, die Gelegenheit auch beim Schopfe zu packen. Indra bat Krishna, Mahisha, den niemand töten konnte, zu töten.


    Dies war für Krishna eine interessante Herausforderung. Wie ich schon sagte, Krishna ist dem Wesen nach eins mit Shiva, und eine Gunst, die er jemandem freiwillig erwiesen hatte, konnte er nicht mehr einfach rückgängig machen. Aber Krishna steht jenseits von allen Gegensätzen und Widersprüchen. Er entschied sich schließlich, Mahisha in Gestalt einer wunderschönen Göttin gegenüberzutreten. Sein Äußeres war so bezaubernd, daß der Dämon auf der Stelle alle Nymphen des Firmaments vergaß und hinter ihr herjagte. Doch sie – in Wirklichkeit ein Er, wenn man Gott überhaupt ein bestimmtes Geschlecht zuordnen möchte –, tanzte weg von ihm, durch den Himmelswald, wiegte die Hüften, wehte dabei mit ihren Schleiern, ließ sie auf den verborgenen Pfaden fallen, so daß Mahisha ihre Spur nicht verlor, blieb bei alldem jedoch immer außerhalb seiner Reichweite. Mahisha war außer sich vor Leidenschaft. Und du weißt, was geschieht, wenn man sich völlig auf eine Person fixiert. Man wird wie diese Person. Krishna erzählte mir, daß auf diese Weise sogar Dämonen erleuchtet werden und ihn erkennen können. Sie hassen ihn so sehr, daß sie nicht aufhören können, an ihn zu denken.«


    Ich setze ein gezwungenes Lächeln auf. »Also ist es schon in Ordnung, wenn ich ihn hasse.«


    »Ja. Das Gegenteil von Liebe ist nicht Haß, sondern Gleichgültigkeit. Aus diesem Grund finden so wenig Menschen zu Gott. Sie gehen in die Kirche, reden über ihn und so weiter. Manche gehen sogar in die Welt hinaus, taufen und bekehren andere. Aber wenn sie ehrlich zu sich sind, sind sie tief im Herzen gleichgültig gegenüber Gott, weil sie ihn nicht sehen können. Gott ist zu abstrakt für die Menschen. Gott, das ist ein Wort ohne jede Bedeutung. Wenn Jesus heute wieder auf die Welt käme, würden die, die auf ihn warten, nichts von dem begreifen, was er sagt. Sie wären die ersten, die ihn wieder umbringen.«


    »Bist du Jesus je begegnet?« will ich wissen.


    »Nein. Du denn?«


    »Nein. Aber ich habe von ihm gehört, als er noch lebte.«


    Yaksha holt tief Luft. »Ich weiß noch nicht mal, ob Jesus mich jetzt heilen könnte.«


    »Du würdest ihn gar nicht darum bitten, selbst wenn er es könnte.«


    »Das stimmt. Aber laß mich weitererzählen. In Gestalt einer wunderschönen Göttin war Gott für Mahisha jedenfalls nicht abstrakt. Ihr Tanz brachte auch ihn zum Tanzen. Er ahmte jede ihrer Bewegungen nach. Das tat er völlig spontan, aus freiem Willen heraus, auch nicht einen Moment lang ahnend, daß er sich in Gefahr befand. Er machte sich keine Sorgen, weil er ja wußte, daß er nicht getötet werden konnte. Aber im Widerspruch der ihm gewährten Gunst lag gleichzeitig auch die Lösung. Er hatte um zwei Gaben gebeten, nicht um eine. Welche aber war nun stärker? Die erste, weil er um sie zuerst gebeten hatte? Oder die zweite, weil er zuletzt um sie gebeten hatte? Oder war keine stärker als die andere? Vielleicht konnten sich die beiden ja gegenseitig eliminieren...


    Die Göttin tanzte weiter vor den Augen Mahishas und führte dabei langsam und unmerklich die Hand zum Kopf. Das tat sie mehrere Male, dabei jedesmal die Bewegung weiter verlangsamend. Schließlich faßte sie sich dabei auf den Kopf, und weil Mahisha derart in sie versunken war, tat er es ihr nach.«


    »Und starb im selben Moment«, ergänze ich. Die Geschichte hatte mir gefallen. Was sie bezwecken sollte, hatte ich allerdings nicht verstanden.


    »Ja«, sagt Yaksha. »Der unbesiegbare Dämon war vernichtet, und sowohl Himmel als auch Erde waren gerettet.«


    »Ich begreife die Moral der Geschichte, aber was sie praktisch aussagen will, begreife ich nicht. Ich glaube nicht, daß Krishna dir diese Geschichte erzählt hat, damit du sie mir weitererzählst. Sie hilft mir auch nicht weiter. Der einzige Weg, Eddie zu verhexen, wäre der, ihm einen Snuff-Film zu zeigen. Der Kerl interessiert sich doch gar nicht für meinen Körper, jedenfalls so lange nicht, bis er nicht zur Leiche geworden ist.«


    »Das stimmt nicht. Er ist sehr an dem interessiert, was in deinem Körper steckt.«


    Ich pflichte ihm bei. »Er will mein Blut.«


    »Natürlich. Nach meinem ist dein Blut die mächtigste Substanz auf der ganzen Welt. Er dürfte schon herausgefunden haben, daß wir beide uns im Lauf der Jahrhunderte auf unterschiedliche Art und Weise entwickelt haben. Er will deine einzigartigen Fähigkeiten und kann sie nur in sich aufnehmen, wenn er dein Blut aufnimmt. Aus diesem Grund wird er dich auch nicht einfach töten, wenn er dich das nächstemal sieht.«


    »Als wir uns das erstemal begegnet sind, hätte er mich töten können, hat es aber nicht getan.«


    »Siehst du? Es stimmt also, was ich sage.«


    Meine Worte sind gefühlsgeladen, denn was auch immer er sagen mag, lindert nicht die Qual, die ich empfinde. Ray ist tot, mein alter Mentor liegt im Sterben, und Gott braucht fünftausend Jahre, um ein Gebet zu erhören. Mir ist, als triebe ich auf einer Eislagune, als hörte ich Gemurmel, das aus einem schwarzen Himmel zu mir herabgeflüstert wurde. Ich weiß, daß Eddie mich bei unserer nächsten Begegnung töten wird. Er wird mir langsam das Fleisch abziehen, und ich weiß auch, daß Krishna meine Gebete nicht erhören wird. Wie oft muß Yaksha wohl nach Krishna geschrien haben, als Eddie ihm die Metallstifte in seinen geschundenen Leib hineingetrieben hat? Ich frage Yaksha danach, er starrt aber bloß wieder hinaus aufs Meer.


    »Glaube ist eine merkwürdige Eigenschaft«, sagt er schließlich. »Oberflächlich betrachtet scheint es töricht zu sein, uneingeschränkt einer Sache zu vertrauen, von der man gar nicht wissen kann, ob sie auch existiert. Ich denke aber, Vertrauen verliert sich in dem Moment, in dem der Tod vor der Tür steht. Denn der Tod ist stärker als alles, woran der Mensch glaubt. Er wischt alles beiseite. Wenn du dir einen toten Juden, einen toten Christen, einen toten Hindu oder einen toten Buddhisten anschaust: Sie sehen doch alle gleich aus. Nach einer Zeit riechen sie sogar alle gleich. Deswegen meine ich: Wahrer Glaube ist ein Geschenk. Man kann ihn sich nicht einfach zulegen. Gott gibt ihn dir oder gibt ihn dir eben nicht. Als ich die letzten Wochen über im Eiswagen gefangen war, habe ich Krishna nicht gebeten, mich zu befreien. Ich habe ihn bloß gebeten, mir den Glauben an ihn zu geben. Dann stellte ich fest, daß alles schon erreicht war. Ich merkte, daß ich diesen Glauben bereits hatte.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte ich.


    Wieder schaut Yaksha mich an. Er berührt meine Wange, dort, wo meine rote Träne einen traurigen Fleck hinterlassen hat. Doch er lächelt nur, als er mein Blut berührt, er, der selbst so unvorstellbaren Schmerz erlitten hat. Wie kann er bloß lächeln? Selbst mitten in seinem Untergang geht ein Leuchten von ihm aus, und ich erkenne, daß er wie das Meer ist, das er so sehr liebt, in Frieden mit den Wellen, die über ihn hinwegspülen. Es ist wirklich so: Wir werden das, was wir lieben, oder das, was wir hassen. Wenn ich ihn doch noch hassen könnte – dann hätte ich Anteil an seinem Frieden. Bei all dem, was ich verloren habe, habe ich Angst, mich ihm in Liebe zu nähern.


    Aber ich mache mir selbst etwas vor. Ich liebe ihn genauso, wie ich Krishna liebe. Er ist noch immer mein Dämon, mein Liebhaber, mein Verzauberer. Ich senke den Kopf vor ihm und lasse ihn meine Haare streicheln. Seine Berührung schmerzt nicht; vielmehr verschafft sie mir einen kleinen Trost.


    »Was ich sagen will«, fährt er fort, »ich wußte, daß du kommen würdest. Ich wußte, daß du mich von meiner Qual erlösen würdest. Und das hast du ja dann auch. Genauso weiß ich, daß du ihn vernichten wirst. Er hat diese langen Nägel in mich hineingeschlagen, hat sich mein Blut genommen, hat gelacht und mir gesagt, die Welt sei jetzt sein. Und doch: Als du mich gefunden hast und Krishnas Geschichte angehört hast, da wußte ich, daß du ihn vernichten würdest. Damit rettest du die Welt und erfüllst mein Versprechen. Diesen Glauben habe ich, Sita. Gott hat ihn mir gegeben. Bitte, vertraue ihm, so wie ich ihm vertraue.«


    Ich bin durch und durch erschüttert. Ich, der eiskalte Vampir. Ich zittere vor ihm wie ein kleines Mädchen, das sich verlaufen hat. Als ich ihm begegnete, vor langer Zeit, da war ich jung, und in all der Zeit bin ich nicht reif geworden. Jedenfalls nicht so, wie Krishna es sich für mich vorgestellt hätte. Ich weiß, daß ich Yaksha nun verlieren werde, daß er mich bitten wird, ihn zu töten, und allein der Gedanke daran ist mir unerträglich.


    »Ich verstehe nicht, was die Geschichte zu bedeuten hat«, flüstere ich. »Kannst du es mir nicht sagen?«


    »Nein. Ich weiß selbst nicht, was sie bedeuten soll.«


    Ich hebe den Kopf. »Dann sind wir verflucht!«


    Behutsam nimmt er eine Haarsträhne von mir in die Hand. »Früher haben uns viele so genannt. Heute aber wirst du sie ihre Worte bereuen lassen, denn du wirst ihr Retter sein. Finde ihn, Sita, verzaubere ihn. Ich war genauso mächtig wie er, als ich damals zu dir kam und aus dir das machte, was du noch heute bist. Freiwillig bin ich nicht gekommen. Du hattest mich verzaubert, und dabei war ich ein Monster und genauso verdorben wie dieser Eddie heute.«


    Ich nehme seine Hand. »Aber ich wollte dich nie wirklich vernichten.« Er will etwas sagen, aber ich schüttele rasch den Kopf. »Nein, bitte sag es nicht.«


    »Es muß sein. Du brauchst die Stärke meines Bluts. Das ist das mindeste, was ich dir geben kann.«


    Ich führe mir seine Hand an den zitternden Mund, achte dabei aber auf seine Finger und lasse sie mir nicht zu nahe an die Zähne kommen. Ich will ihn auf gar keinen Fall verletzen! Aber wie soll ich dann von ihm trinken?


    »Nein«, sage ich.


    Sein Blick schweift zurück zum Meer. »Doch, Sita. Es ist die einzige Möglichkeit. Und dieses Mal bin ich näher daran. Ich kann es sehen.« Er schließt die Augen. »Ich erinnere mich an ihn, als hätte ich ihn erst gestern zuletzt gesehen. Als sähe ich ihn jetzt in diesem Augenblick.« Er nickt still vor sich hin. »Gar keine so schlechte Art zu sterben.«


    Ich hatte den gleichen Gedanken gehabt wie er, und das Leben war trotzdem weitergegangen. Seinen letzten Willen kann ich ihm nicht abschlagen. Er hat schwer gelitten, und es wäre nur grausam, ihn so weiterleiden zu lassen. Ich beuge den Kopf hinunter zu ihm und öffne ihm die Adern. Ich presse die Lippen auf das Fleisch, das mein eigenes Fleisch bis zu diesem seltsamen Moment geführt hat, einem Moment, der auf traurige Art und Weise einen Widerspruch von Macht und Schwäche in sich birgt, von hoffnungslosen Wesen, die sich in Zeit und Raum verloren haben, dort, wo die Sterne am Himmel stehen und wie der Segen des allmächtigen Gottes auf uns herabscheinen oder wie der Fluch eines gleichgültigen Universums. Der Blutgeschmack gibt meiner Seele jedoch neue Kraft; ich trinke und verspüre dabei einen unverhofften Schimmer von Hoffnung und Glauben. Während Yaksha seinen letzten Atemzug tut, flüstere ich ihm ins Ohr, daß ich meinen erst dann tun werde, wenn der Feind tot ist.


    Ein Versprechen, das nicht nur Yaksha, sondern auch Krishna gegenüber gilt.


    


    13.KAPITEL


    


    Wieder befinde ich mich vor dem Haus von Edward Fenders Mutter. Es ist halb zwölf abends. In zehn Tagen ist Weihnachten. Überall auf der Straße hängen scheußliche Billiglichterketten, die Stimmung vorgaukeln sollen. Ich sitze im Streifenwagen von Gary und Bill und lasse meine Sinne auf Hochtouren arbeiten. Mein Gehör ist mir dabei der beste Verbündete. Sogar die kriechenden Würmer im Erdboden, Hunderte von Metern entfernt, kann ich noch feststellen. Mrs. Fender ist noch auf, sie sitzt im Schaukelstuhl und liest ihre Zeitschriften. Eingeschaltet hat sie irgendeine Jesus-rettet-auch-dich-Sendung. Sie ist mit Sicherheit allein zu Hause, und ich bin auch ziemlich überzeugt davon, daß Eddie sich nicht in der Nähe aufhält.


    Was mich verwirrt. Daß Eddie seinen Eiswagen unbeaufsichtigt gelassen hat, kann ich verstehen – bei dem Polizeiaufgebot am Lagerhaus und bei seiner Zuversicht, sich ein sicheres Versteck für Yaksha ausgesucht zu haben. Aber was ich nicht verstehe, ist, daß er mir seine Mutter so schutzlos als Geisel präsentiert. Mittlerweile muß er doch mitgekriegt haben, daß ich über sie zum Lagerhaus gelangt bin. Wieder eine Falle?


    Mit Yakshas Blut in den Adern ist meine Kraft wieder auf einhundert Prozent, vielleicht sogar auf hundertzwanzig. An Eddie komme ich aber trotzdem noch lange nicht heran, denn er hat Yakshas Blut ja oft und über Wochen zu sich genommen. Leider ist mein Zustand aber instabil. Nach Yakshas letztem Atemzug hatte ich den Ölsack um seinen Unterleib mit Steinen beschwert, war ins Wasser gewatet und hatte ihn versenkt. Dabei vergewisserte ich mich, daß seine Überreste dieses Mal unbehelligt bleiben würden. Niemand soll sie je finden. Doch er hat mich mit einem Rätsel zurückgelassen, das ich nicht lösen kann. Krishna hat ihm seine Geschichte vor fünftausend Jahren erzählt. Wieso war sich Yaksha so sicher, daß Krishna sie ihm erzählt hat, damit er sie mir für diesen Notfall hier weitererzählen sollte? Ich sehe keine Möglichkeit, wie ich Eddie dadurch vernichten soll, indem ich vor ihm tanze. Das Wort Glaube klingt in meinen Ohren so abstrakt wie das Wort Gott. Daß in meiner Geschichte hier schon alles gutgehen wird, daran glaube ich ungefähr so fest wie daran, daß der Weihnachtsmann mir eine Flasche Blut auf den Gabentisch legen wird.


    Was also soll ich tun?


    Einen richtigen Plan habe ich nicht, außer dem ganz naheliegenden: Mrs. Fender als Geisel nehmen, Eddie zwingen, nach Hause zu rennen und ihm dann, falls möglich, eine Kugel in den Kopf jagen. Auf meinem Schoß liegt die Dienstwaffe von Gary. Oder von Bill. Egal. Jedenfalls lag sie in ihrem Wagen und ist mit sechs Kugeln geladen. Ich stopfe sie mir vorne unter das Hemd, steige aus dem Wagen und gehe auf das Haus zu.


    Ich klopfe nicht an. Warum auch? Sie macht mir ja doch nicht auf. Ich packe den Türgriff, breche das Schloß auf und bin schon bei ihr, bevor sie auch nur die Fernbedienung in die Hand nehmen kann. Die Amerikaner von heute haben es mächtig mit Fernbedienungen. Sie sind für sie so etwas wie Phaser – diese Strahlenwaffen der Besatzung von Raumschiff Enterprise –, mit denen sich alles niedermachen läßt, was im Weg steht. Mrs. Fenders ohnehin schon verzerrten Züge sind nun auch noch von Angst und Abscheu entstellt. Für mich sind diese Gefühle jedoch auch der Beweis dafür, daß sie wieder bei klarem Verstand ist. Wie schön für sie. Ich umfasse ihre Kehle, drücke die Frau gegen die Wand und blase meinen kalten Vampir-Atem in ihr häßliches Gesicht. Meine Hose, die ich anhatte, als ich Yaksha im Wasser begraben habe, tropft auf den Holzfußboden, während ich meinen Griff um die alte Dame noch verstärke. Mit ihren merkwürdig grauen Augen starrt sie mich an, und dabei verändert sich ihr Ausdruck. Daß sie mir derart bewegungsunfähig ausgeliefert ist, macht ihr zwar angst, macht sie gleichzeitig aber auch an. Was für eine Familie.


    »Wo ist Ihr Sohn?« frage ich.


    Sie hustet. »Wer sind Sie?«


    »Eine der Guten. Ihr Sohn ist einer der Bösen.« Ich würge sie ein bißchen. »Wissen Sie, wo er ist?«


    Kaum wahrnehmbar schüttelte sie den Kopf. Dabei läuft sie etwas blau an. »Nein.«


    Sie sagt die Wahrheit. »Haben Sie ihn heute abend gesehen?«


    »Nein.«


    Auch das eine ehrliche Antwort. Merkwürdig. Ich setze ein grimmiges Lächeln auf. »Was hat Eddie als Kind getan, wenn er Spaß haben wollte? Fröschen Knaller in den Mund gesteckt und ihnen den Kopf weggepustet? Katzen mit Benzin übergossen und sie angesteckt? Haben sie ihm das Benzin dafür gekauft? Haben Sie ihm die Katzen besorgt? Echt, ich möchte mal wissen, was für 'ne Mutter man sein muß, um so einen Jungen großzuziehen.«


    »Meine Eddie ist ein guter Junge. Er weiß, was er mit Mädchen wie Ihnen tun muß.«


    »Ein Mädchen wie mich hat Ihr Junge noch nie getroffen.« Ich lasse sie in den Stuhl plumpsen. »Hinsetzen und Klappe halten!« Ich ziehe einen Stuhl zu mir hin und setze mich ebenfalls. »Wir werden jetzt auf Eddie warten.«


    »Was haben Sie mit ihm vor?«


    Ich hole meinen Revolver heraus. »Ihn umlegen.«


    Sie zuckt mit keiner Wimper. Alles in allem macht sie sogar einen fast gelassenen Eindruck, was meine außergewöhnliche Stärke angeht. Ihr Junge muß ihr schon einiges berichtet haben über die neue Art Kids in der Stadt. Angst hat sie noch immer, aber es geht auch eine gewisse Arroganz von ihr aus. Sie nickt wie zu sich selbst, dabei knackt ihr arthritischer Hals wie ein von Termiten befallenes Brett.


    »Mein Junge ist schlauer als du. Ich glaube, du bist diejenige, die umgelegt wird.«


    Mit der Fernbedienung schalte ich den Fernseher aus und schlage die Beine übereinander. »Wenn er so schlau ist, warum ist er dann nicht sofort von zu Hause weg an dem Tag, an dem er laufen gelernt hat?«


    Das schmeckt ihr gar nicht. »Was du da gesagt hast, wird dir noch leid tun.«


    Meine Geduld mit ihr neigt sich dem Ende zu. »Das werden wir sehen.«


    Eine Stunde später läutet das Telefon. Ich will Eddie erschrecken und so schnell wie möglich nach Hause kommen lassen. Also wäre es unsinnig, seine Mutter ans Telefon gehen und ihm vorerzählen zu lassen, daß ich nicht hier sei. Ganz so einfach wird sich Eddie nicht an der Nase herumführen lassen. Ich gehe selbst ans Telefon.


    »Hallo?« sage ich.


    »Sita.«


    Es ist Joel, und er steckt ernsthaft in der Klemme. Sofort wird mir klar, daß er hier ins Haus gekommen ist, sobald ich weg von ihm war, und daß Eddie ihn von hier entführt hat. Eddie war die ganze Zeit über hier, während ich Yaksha befreit habe. Wahrscheinlich hat er sich irgendwo draußen versteckt, überzeugt davon, daß ich bei nächster Gelegenheit zurückfahren werde. Als ich dann doch nicht mehr auftauchte, schnappte er sich den Mann, der mich aus den Flammen befreit hat. Zweifellos ging er davon aus, daß er über ihn mich finden würde. Blitzartig begreife ich, daß Joels Überlebenschancen heute abend gering sind.


    »Er ist bei dir«, sage ich.


    Joel hat Angst, kann sich aber noch beherrschen. »Ja.«


    »Was dich angeht, hat er seine Argumente auf den Tisch gelegt. Gib ihn mir.«


    »Ich bin entbehrlich«, sagt Joel. »Verstehst du, was ich sage?«


    »Wir sind beide entbehrlich«, antworte ich.


    Kurz danach ist Eddie an der Leitung. Seine Stimme ist schmierig. Gleichzeitig klingt er äußerst zuversichtlich.


    »Hallo, Sita. Wie geht's meiner Mutter?«


    »Gut. Sie gibt mächtig an mit ihrem Sohn.«


    »Hast du ihr weh getan?«


    »Ich denke gerade drüber nach. Hast du Joel weh getan?«


    »Och, bloß die Ärmchen gebrochen, mehr nicht. Ist das dein neuer Freund? Der alte hat sich ja verdrückt.«


    Ich bemühe mich, gelassen zu wirken. »Ach, weißt du, die einen kommen, die anderen gehen. Wenn man so alt ist wie ich, ist einer so gut wie der andere.«


    Eddie kichert. »Das kann ich nicht beurteilen. Im Moment jedenfalls bist du nicht so gut dran wie ich.«


    Ich will, daß er wütend auf mich wird, daß er die Beherrschung verliert. »Ist das hier deine Art, dich an mich ranzupirschen, Eddie? Ist es das, was du willst? Willst du die Welt beherrschen, damit du Freitagabend 'n Rendezvous kriegst? Ich hab' mit deinem früheren Arbeitgeber gesprochen und dabei gehört, was du in deiner Freizeit so für Späßchen treibst. Bei deinen Umgangsformen würde ich mich weiß Gott nicht wundern, wenn du noch immer Jungfrau bist.«


    Das sitzt. Gut, vor unserem Kampf eine Schwachstelle bei ihm entdeckt zu haben. Denn so intelligent Eddie auch sein mag, scheint er doch, was den Umgang mit Menschen betrifft, reichlich unreif zu sein. Ich will damit nicht einfach sagen, daß er ein Psychopath ist. Ich kannte eine Menge Psychopathen, die bemerkenswerte Umgangsformen pflegten – wenn sie nicht gerade jemanden umbrachten. Eddie ist ein schlimmerer Fall. Er war in seiner Schule bestimmt der Typ Schwachkopf, der sich mittags in der Bücherei vergräbt, an seinen Pickeln rumpult und sich jedesmal, wenn ein einigermaßen hübsches Mädchen vorbeikommt, an seinen Vergewaltigungsphantasien aufgeilt. Sein Ton wird gemein und dreckig.


    »Zur Sache«, sagte er. »Komm in einer halben Stunde an den Santa Monica Pier. Wenn du nicht pünktlich da bist, mache ich deinen Freund hier kalt. Und zwar langsam und gemütlich. Das sage ich dir für den Fall, daß du durch eine Reifenpanne ein wenig aufgehalten wirst. Vielleicht kannst du ihn ja immer noch erkennen, wenn du weniger als zwanzig Minuten zu spät erscheinst. Meiner Mutter wirst du natürlich kein Haar krümmen, sie bleibt zu Hause.« Er läßt seine Worte verklingen. »Hast du mich verstanden?«


    Ich schnaube. »Momentchen mal. Wenn du sagst, daß ich springen soll, springe ich noch lange nicht. Du hast nichts, womit du mich unter Druck setzen kannst. So etwas gibt es auch auf der ganzen Welt nicht. Wenn du mit mir reden willst, kommst du in 'ner halben Stunde hierher. Wenn nicht, hänge ich den Kopf von deiner Mutter als Adventsgesteck draußen an die Tür. Das Rot macht sich bestimmt toll zur Festtagsstimmung.« Ich halte inne. »Hast du mich verstanden, du vulgärer Perversling?«


    Er ist sauer. »Du bluffst doch nur!«


    »Eddiechen, mittlerweile solltest du mich doch ein bißchen besser kennen, oder?«


    Damit lege ich auf. Ich bin sicher, daß er kommt. Nicht sicher bin ich, ob ich wirklich will, daß er Joel mitbringt. Wird eine erneute Begegnung mit jemandem, an dessen Leben ich hänge, mich nicht verunsichern und zögerlich werden lassen? Fast bete ich, daß er Joel tötet, bevor ich selbst gezwungen sein könnte, ihn zu töten.


    


    14.KAPITEL


    


    Vor tausend Jahren, im schottischen Hochland, war ich schon einmal mit einer solchen Situation konfrontiert. Damals hatte ich einen Liebhaber, der zur Königsfamilie zählte: Lord Welson – mein Harold. Wir lebten in einem bescheidenen Schlößchen an der schottischen Nordwestküste, wo die beißenden Winterstürme eisig vom aufgeschäumten Wasser heranbliesen. Sie ließen mich von Urlaub auf Hawaii träumen, obwohl Hawaii ja noch gar nicht entdeckt worden war. Ich mochte Harold. Mehr als irgendein anderer Mensch, der mir begegnet war, erinnerte er mich an Cleo, meinen alten griechischen Freund. Sie hatten einen ähnlichen Sinn für Humor und waren alle beide ziemliche Lustmolche. Männer, die geil sind, mag ich; ich finde, sie verhalten sich dann ihrer Natur entsprechend.


    Harold war allerdings kein Arzt wie Cleo, sondern Künstler, und zwar ein bedeutender. Er malte mich in vielen Posen, oft auch nackt. Eines dieser Bilder hängt heute im Pariser Louvre und wird einem Künstler zugeschrieben, den es überhaupt nie gegeben hat. Ich habe das Museum einmal besucht und dabei einen begabten Kunststudenten getroffen, der das Bild gerade abmalte. Ich trat an seine Seite und stellte mich lange neben ihn. Er blickte mich an und wurde immer neugieriger. Je näher er mich betrachtete, desto unheimlicher schien ihm allerdings auch zumute. Er wollte mir irgend etwas sagen, wußte jedoch nicht, was. Bevor ich wieder ging, lächelte ich ihm einfach zu und nickte. Harold hatte mich perfekt getroffen.


    Zu jener Zeit gab es in Schottland einen arroganten Grundbesitzer in der Gegend, einen gewissen Lord Tensley. Er bewohnte ein weitaus größeres Schloß und hatte auch ein stärker entwickeltes Ego als mein Harold; was er jedoch nicht hatte, war das Objekt seiner Begierde, und das war zufälligerweise ich. Lord Tensley wünschte sich nichts auf der Welt mehr als mich und tat alles, was in seiner Macht stand, um mich Harold auszuspannen. Er schickte mir Blumen, Pferde, Kutschen und Juwelen – eben all den üblichen Plunder des Mittelalters. Aber Humor ist für mich mehr wert als Macht und Geld. Außerdem war Lord Tensley grausam, und obwohl ich in meinem Leben schon mehr als einmal in einen Hals gebissen und ein paar Schädel eingeschlagen habe, habe ich mich doch nie als jemanden gesehen, der auf anderer Leute Kosten Spaß an Schmerzen hat. Einer Erzählung zufolge hatte Lord Tensley seiner ersten Frau den Kopf abgeschlagen, als diese sich weigerte, ihre leicht behinderte Erstgeborene zu ersticken. Alle späteren Liebhaberinnen von Lord Tensley litten unter einem steifen Hals, weil sie sich ständig und ewig umschauten.


    Als ich mit Harold zusammen war, machte ich gerade eine meiner härteren Phasen durch. Normalerweise tue ich alles, um meine echte Identität geheimzuhalten, und es war keineswegs so, als wäre ich im schottischen Hochland herumgetollt und hätte jedem zufällig im Dunkeln vorbeigehenden MacFarland oder MacSchottieboy in den Hals gebissen. Aber zu jener Zeit, vielleicht einfach weil ich müde war und es satt hatte zu streiten, setzte ich die Kraft meiner Augen und meiner Stimme ein, um das zu bekommen, was ich wollte. Nach einer Zeit gelangte ich so natürlich in den Ruf, eine Hexe zu sein. Das machte Harold nichts aus, so wie es vor ihm schon Cleo nichts ausgemacht hatte. Beide waren Vordenker. Im Gegensatz zu Cleo jedoch wußte Harold, daß ich ein Vampir war und oft Menschenblut trank. So jemanden als Freundin zu haben, machte ihn regelrecht an. Auf seinen Bildern hatte ich oft Blut auf dem Gesicht. Ab und zu bat mich Harold auch, ihn in einen Vampir zu verwandeln, damit er nicht altern und sterben müßte. Doch er wußte von Krishna und dem Schwur, den ich ihm gegenüber abgelegt hatte, und daher übte er keinen Druck auf mich aus. Einmal malte Harold für mich nach meiner Beschreibung ein Bild von Krishna, und das war ein Werk, das ich mehr schätzte als alle anderen, bis es schließlich während des Zweiten Weltkrieges in England bei einem deutschen Luftangriff zerstört wurde.


    Weil ich Lord Tensley gemieden und dazu auch noch den Ruf erlangt hatte, eine Hexe zu sein, fühlte es der gute Mann als seine Gottespflicht, mich ergreifen und auf dem Scheiterhaufen verbrennen zu lassen. Ein Brauch, der später, während der Inquisition, noch in Mode kommen sollte. In gewisser Weise war Lord Tensley seiner Zeit voraus. Er schickte ein Dutzend bewaffneter Männer los, um mich zu holen, und weil Haralds gesamte Schutztruppe aus Hausmädchen, Dienern und Eseljungen bestand, trat ich den Männern allein gegenüber, bevor sie unser Schloß erreichen konnten. Ich schickte Lord Tensley die Köpfe seiner Männer mit einer Nachricht zurück: Die Antwort lautet nach wie vor nein. Ich erwartete, daß ihn das zumindest eine Zeitlang abschrecken würde, doch Lord Tensley war entschlossener, als ich es vermutet hatte. Eine Woche später entführte er meinen Harold und sandte mir nun seinerseits eine Nachricht, mit dem Inhalt, daß er mir Harolds Kopf schicken würde, falls ich mich ihm nicht auf der Stelle ergäbe. Lord Tensleys schwerbefestigtes Schloß zu stürmen wäre sogar für jemanden wie mich eine schwierige Aufgabe gewesen, und außerdem war ich der Meinung, ein bißchen vorgetäuschte Zusammenarbeit würde mir Harold letztlich schneller wieder zurückbringen. Ich sandte ihm erneut eine Nachricht zu: Die Antwort lautet ja, aber Ihr müßt mich holen. Bringt Harold mit.


    Lord Tensley brachte Harold und zwanzig seiner besten Ritter mit. Als ich sie herannahen hörte, schickte ich meine Leute weg. Keiner von ihnen war für den Kampf ausgebildet, und ich wollte nicht, daß sie getötet wurden. Ganz allein stand ich an diesem kalten, dunklen Abend mit Pfeil und Bogen oben auf meinem Schloßtor, als die Hexensuchtruppe auf ihren Pferden herangaloppierte. Die Atemwolken der nervösen Männer und Tiere erschienen im orangefarbenen Schein der zuckenden Fackeln wie Nessel aus einer anderen Galaxie. Lord Tensley hatte Harold auf seinem eigenen Pferd vor sich sitzen und hielt ihm ein Messer an die Kehle. Er rief mir zu, ich solle mich ergeben, oder er würde meinen Freund vor meinen Augen umbringen. Interessant an Lord Tensley war, daß er mich nicht im geringsten unterschätzte. Daß er vorsichtig sein würde, war verständlich, nachdem ich ihm die Köpfe zurückgeschickt hatte. Die Art und Weise jedoch, mit der er Abstand von mir hielt, Harold direkt vor sich behielt und es auch vermied, mir in die Augen zu schauen, machten mir klar, daß er wirklich glaubte, ich sei eine Hexe.


    Das war ein Problem. Normalerweise war es in der Vergangenheit – vor dem Aufkommen moderner Waffen – so, daß ich mich aus den meisten brenzligen Situationen mit purer Kraft und Schnelligkeit befreien konnte. Ein Pfeil, der auf mich abgeschossen, ein Speer, der auf mich geschleudert wurde: Ich brauchte mich bloß zu ducken oder ihn noch in der Luft zu packen. Niemand hatte je die Chance, mich im Schwertkampf zu besiegen, selbst dann, wenn ich gar kein Schwert in der Hand hielt. Erst als Schußwaffen entwickelt wurden, mußte ich vorsichtiger vorgehen und meinen Kopf einsetzen, bevor ich Beine oder Hände gebrauchte.


    Einen Moment lang leckte ich an der Pfeilspitze in meiner Hand und überlegte, wie ich Lord Tensley wohl am besten erwischen könnte. Die Chancen standen exzellent, daß ich ihn töten konnte, ohne dabei Harold in Gefahr zu bringen. Das Problem bestand nur darin, daß ich die anderen Männer dann nicht hindern konnte, meinen Liebhaber in Stücke zu hauen.


    »Ich ergebe mich!« rief ich hinunter. »Laßt ihn aber zuerst gehen.«


    Lord Tensley lachte. Er war ein wirklich schöner Mann, doch sein Gesicht glich dem eines Fuchses, der davon träumt, einmal ein Wolf sein zu dürfen. Ich meine damit, er war gerissen und klug und scherte sich nicht darum, sich eine blutige Schnauze einzufangen, solange es ihm etwas einbrachte. Harold hingegen war häßlich wie nur denkbar, und doch saß für mich bei ihm alles an der rechten Stelle. Dreimal hatte er sich die Nase gebrochen – jedesmal in betrunkenem Zustand –, erstaunlicherweise trug jedoch jeder gebrochene Knorpel bei ihm eher noch dazu bei, seine äußere Erscheinung angenehmer wirken zu lassen. Doch er brachte mich immer wieder zum Lachen und konnte die ganze Nacht über mit mir im Bett herummachen. Was zählte da schon alles andere? Ich hätte alles getan, um ihn zu retten, hätte sogar mein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt. Feiglinge habe ich immer schon mehr als alles andere verachtet.


    »Ergebt Ihr Euch zuerst!« rief Lord Tensley zurück. »Dann lassen wir ihn frei.«


    »Ich bin ganz allein hier«, sagte ich. »Eine zerbrechliche Frau. Warum holen mich Eure Ritter nicht?«


    »Wir lassen uns auf Euch nicht ein, Ihr Hexe«, gab Lord Tensley zurück. Mit diesen Worten stach er sein Messer Harold durch den rechten Oberarm. Eine schwere Verletzung in jener Zeit ohne die chirurgische Technik und die Medikamente von heute. Selbst durch den kalten Wind hindurch konnte ich das Blut riechen, das aus Haralds Wunde strömte. Verhandeln war ein Fehler gewesen. Jetzt mußte ich rasch zu ihm hin.


    »Ich komme!« rief ich und legte Pfeil und Bogen ab.


    Doch ich blieb vorerst noch hinter dem Schloßtor zurück und betrachtete die niederträchtige Bande. Nachdem ich ihr Herannahen bemerkt hatte, hatte ich ein frisches Pferd und Vorräte gleich hinter einem Felsvorsprung in der Nähe versteckt. Wenn es Harold schaffte, zu dem Pferd zu gelangen, konnte er eine Höhle ungefähr zwei Meilen vor dem Schloß damit anreiten, die nur wir beide kannten. Dort konnte er sich dann verstecken, bis seine extraordinäre Freundin Mittel und Wege gefunden hatte, den Feind zu vernichten. Harold setzte allergrößtes Vertrauen in mich. Selbst jetzt in diesem Augenblick, gefesselt und blutüberströmt wie er war, warf er mir ein Lächeln zu, als wolle er sagen: Die können mich mal. Was seine Zuversicht betraf, machte ich mir keine Gedanken. Die Probleme fingen da an, wo es darum ging, ihn auch am Leben zu halten. Zu diesem Zweck bemühte ich mich, von hinter dem Schloßtor aus meinen magischen Blick auf Lord Tensley zu richten. Der aber wich nach wie vor meinem Blick aus.


    »Laßt ihn gehen!« rief ich. Dabei legte ich so viel Macht in meine Stimme wie nur möglich, wohl wissend, daß dies den Einfluß eines Augenkontaktes – wenn er denn stattfand – noch verstärken würde.


    »Kommt heraus jetzt, Hexe, oder ich steche ihm auch in den anderen Arm!« rief Lord Tensley zurück. »Dann kann Euer Hexenfreund hier keine verderbten Bilder von Eurem schmutzigen Körper mehr malen.«


    Harold war tatsächlich Linkshänder. Beinahe hätte ich Lord Tensley erwidert, daß Harold ja wohl erst recht keine Bilder mehr von mir würde malen können, wenn ich auf dem Scheiterhaufen landete. Und was meinen schmutzigen Körper anging: Bevor ich ihm gesagt hatte, er solle verduften, hatten ihm mein Duft und mein Aussehen ganz gut gefallen. Jedenfalls schien mir hier kein Platz mehr für Späße. Ich trat heraus und sah ihn an.


    »Nun haltet Euer Wort und laßt ihn frei«, sagte ich.


    Lord Tensley tat, wie ihm geheißen. Doch es war nur eine Finte. Sobald sie mich gefesselt und geknebelt hatten, würden sie Harold hinterherstürzen und ihn entweder niederstechen oder wieder gefangennehmen, um ihn wie mich vor Gericht zu stellen. Immerhin aber konnte Lord Tensley nichts von dem Pferd ahnen, das ich in der Nähe warten ließ, und aus diesem Grund wechselte ich mit Harold einen langen Blick, als sie ihm die Fesseln abnahmen und ihn herabsteigen ließen. Harold und ich unterhielten eine telepathische Verbindung; das war eine weitere Besonderheit an unserer Beziehung. Obwohl seine Verletzung ihn schmerzte, und obwohl die ganze Situation ihn mächtig unter Druck setzte, begriff er doch gleich, was ich vorhatte. Sein gesunder Menschenverstand half ihm ebenfalls dabei: Er wußte einfach, daß ich ihn in der Höhle haben wollte. Kaum merklich nickte er mir zu, drehte sich um und floh in die Nacht hinein. Leider zog er dabei eine Blutspur hinter sich her, die ich nur allzu deutlich wahrnehmen konnte.


    Als er außer Sichtweite war, wandte ich meine Aufmerksamkeit Lord Tensleys Sohn zu, der keine Bedenken hatte, mich anzuschauen. Der junge Mann war kaum sechzehn, aber stark wie ein Ochse. Er hatte diese Art fröhlich ausdrucksloses Gesicht, daß man annehmen konnte, er würde im nächsten Leben Angriffsspieler im bezahlten Football werden und zwei Millionen Dollar pro Saison mit nach Hause nehmen. Zwar gab es zu der Zeit noch kein Football und schon gar keine Dollars, aber das macht ja nichts. Für manche Dinge und für manche Gesichter habe ich einfach ein Gefühl. Ich hatte vor, ihn so schnell wie möglich seiner großartigen Bestimmung entgegenzuschicken, wußte aber zugleich, daß ein so primitives Gehirn wie das seine nicht auf subtile Suggestionskraft reagieren würde. Ich trat also auf ihn zu und richtete den Blick fest auf ihn.


    Dabei sagte ich ruhig und klar: »Euer Vater ist die Hexe. Tötet ihn, solange Ihr es noch vermögt.«


    Der Junge wirbelte herum und trieb seinem Vater das Schwert in den Leib. Auf Lord Tensleys Gesicht entstand ein Ausdruck gewaltiger Überraschung. Er wandte sich mir zu, bevor er vom Pferd fiel. Natürlich lächelte ich ihn an.


    »Ich weiß, daß Ihr eines von Harolds Bildern von mir bei Euch im Kabinett aufbewahrt«, sagte ich. »Für eine Hexe sehe ich gar nicht so übel aus, oder?«


    Er wollte mir Antwort geben, statt Worten drang ihm aber nur ein Blutschwall aus dem Mund. Lord Tensley taumelte nach vorn und war tot, bevor er noch zu Boden kippte. Die Hälfte der Ritter suchte sofort ihr Heil in der Flucht, darunter der kräftige Sohn, die andere Hälfte stellte sich zum Kampf. Ich befaßte mich nur kurz und ohne großes Federlesen mit ihnen, vor allem, weil ich es wegen Harold ja eilig hatte.


    Doch ich kam zu spät. Als ich ihn fand, lag er neben dem Pferd, das ich für ihn bereitgehalten hatte. Eine Arterie in seinem Arm war verletzt worden, und er war verblutet. Mein Harold: Ich habe ihn lange, lange vermißt. Bis heute bin ich nie nach Schottland gereist.


    Und die Moral von der Geschichte? Ebenso schmerzhaft wie einfach: Mit bösartigen Männern kann man nicht herumstreiten. Sie sind einfach undurchschaubar. Während ich hier noch mit seiner Mutter im Arm auf Eddie warte, weiß ich bereits, daß er etwas Seltsames anstellen wird.


    Doch eines verstehe ich noch immer nicht: die Moral von Krishnas Geschichte.


    


    15.KAPITEL


    


    Von weitem schon dringt klar und deutlich Eddies Geruch zu mir. Er versucht auch gar nicht erst, sich an mich heranzuschleichen. Am Leben seiner Mutter liegt ihm wohl genausoviel wie an seinem eigenen. Er fährt mit der hier zulässigen Geschwindigkeit. Parkt vor der Tür. Zwei Paar Füße tappen die Verandastufen hoch. Eddie bringt doch allen Ernstes die Höflichkeit auf, anzuklopfen. Vom anderen Ende des Wohnzimmers her und mit meinem Revolver an Mamas Schläfe rufe ich ihm zu, daß er eintreten soll.


    Die Tür geht auf.


    Eddie hat Joel beide Arme gebrochen. Sie hängen ihm schlaff an der Seite herab. Trotz seiner schrecklichen Schmerzen bemüht sich Joel, ruhig zu bleiben, und ich bewundere ihn dafür. Er hat eine Menge guter Eigenschaften, und ich mache mir wirklich etwas aus ihm. Auf der anderen Seite jedoch muß ich mir vor Augen halten, daß ich nicht das Schicksal der Menschheit für dieses eine Leben hier aufs Spiel setzen kann. Als Eddie ihn vor sich durch die Türe schiebt, wirft Joel mir ein mattes Lächeln zu, fast so, als wolle er sich bei mir entschuldigen. Dabei braucht er sich für gar nichts zu entschuldigen, obwohl er genau das Gegenteil von dem getan hat, was ich ihm aufgetragen hatte. Echter Mut – und das im Angesicht eines beinah sicheren Todes –, ist die seltenste Tugend auf Erden.


    Eddie hat sich einen 10-Millimeter-Revolver besorgt, wie ihn das FBI benutzt. Er hält ihn dicht an Joel, und Joel wiederum dicht an sich. Eddie hat wirklich mit einem ernsthaftem Komplex zu kämpfen. Man könnte meinen, daß er seine Akne während der Pubertät mit Rasierklingen zu behandeln versucht hat. Das Experiment ist eindeutig fehlgeschlagen. Seine Augen sind aber das, was am meisten Furcht einflößt. Die glanzlosen Pupillen sehen aus wie billige Emeralde, in Schwefelsäure getränkt und dann zum Trocknen nach draußen in radioaktiven Niederschlag gehängt. Das Weiße ist mehr rot als weiß; Eddies Augen sind nicht bloß blutunterlaufen, sondern regelrecht blutig. Vielleicht leidet er ja unter einer Pollenallergie. Vielleicht ist es auch die Sonne, der er ausgesetzt war. Er lacht uns an und zeigt dabei seine Zahnlücken. Mama sagt gar nichts, jedenfalls nichts, solange ich ihr meine Fingernägel an die Kehle drücke, aber sie scheint doch erleichtert, daß ihr kleiner Liebling hier aufgetaucht ist.


    »Hi, Mama«, sagt Eddie. »Hi, Sita.« Mit einem Fußtritt schließt er die Tür hinter sich.


    »Schön, daß du es rechtzeitig geschafft hast«, sage ich. »Aber das Warten war auch ganz nett. Ich habe ein bißchen mit deiner Mutter geplaudert und ein wenig über Edward Fender als jungen Mann, der in schweren Zeiten groß geworden ist, herausgefunden.«


    Eddies Mine verdunkelt sich. »Du Miststück. Ich bin bloß nett hier in einer schwierigen Situation, und du beleidigst mich auch noch.«


    »Meinen Freund und mich umlegen zu wollen betrachte ich nicht unbedingt als Nettigkeit«, sage ich.


    »Du hast als erste Blut vergossen«, sagt Eddie.


    »Nur weil ich schneller war als deine Freunde. Laß die Scheiße, Eddie, bitte. Wir sind beide nicht hier, um eine Schau abzuziehen.«


    »Und warum sind wir dann hier?« fragt Eddie. »Um uns wieder Patt zu setzen? Dabei hast du aber beim letztenmal nicht so gut ausgesehen.«


    »Weiß ich gar nicht. Immerhin habe ich dir deine alberne Truppe kaputtgemacht.«


    Eddie kichert. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


    Ich lächele. »Jetzt bin ich es. Ich merke nämlich, wenn jemand lügt. Das ist eine der großen Gaben, die ich besitze, und du nicht. Von euch allen bist allein du noch übrig, und wir beide wissen das.«


    »Und wenn schon. Ich kann mehr erschaffen, wann immer ich es will.«


    »Warum solltest du es denn wollen? Um immer ein paar bei dir zu haben, die du herumkommandieren kannst? Und da wir gerade dabei sind: Was für ein Ziel verfolgst du eigentlich bei der ganzen Sache? Vampire an die Stelle der Menschen zu setzen? Wenn du dir die Sache näher betrachtest, kann das gar nicht funktionieren. Du kannst nicht aus jedem einen Jäger werden lassen. Dann gibt es keinen mehr, den man jagen kann.«


    Einen Moment lang scheint Eddie verwirrt. Intelligent ist er zwar, aber nicht weise. Sein Blick ist scharf und doch kurzsichtig; was in einer Woche geschieht, entzieht sich seiner Vorstellung. Dann, wie auf Knopfdruck, ist er wieder wütend. Seine Reaktionen zeigen kein System. Er verhält sich kein bißchen logisch.


    »Du willst mich doch bloß mit deiner Hexenstimme durcheinanderbringen«, sagte er. »Ich habe Spaß, und das ist alles, was mich interessiert.«


    Ich schnaube. »Wenigstens weiß ich jetzt, was dir am wichtigsten ist.«


    Er wird ungeduldig. Er zieht Joel noch dichter an sich heran und gräbt ihm seine Fingernägel in den Hals. Dabei reißt er ihm beinahe die Haut auf. »Laß meine Mutter gehen!« befiehlt er.


    Ich vergrabe die Nägel im Nacken seiner Mutter und bleibe dabei ruhig und gelassen. »Du hast hier ein Problem, Eddie. Ich kenne den Kerl kaum. Du kannst ihn umlegen, und ich zucke nicht mal mit der Wimper. Du bist gar nicht in der Position, mir Befehle zu erteilen.«


    Er starrt mich an, will, daß ich seinem Blick ausweiche. In seinem Blick liegt Macht, aber keine Kontrolle. »Ich glaube nicht, daß du eine unschuldige Frau einfach so umbringst«, meint er schließlich.


    »Sie hat dich zur Welt gebracht«, halte ich ihm entgegen. »Sie ist nicht unschuldig.«


    Statt einer Antwort sticht Eddie Joel den Hals auf. Der Eismann hat einen guten Blick für kräftige Venen. Das Blut fließt rasch und heftig. Joel bewegt sich unbehaglich hin und her, versucht jedoch nicht, sich loszureißen. Er weiß, daß dies keinen Sinn hat. Bis jetzt hat er mich mein Spiel spielen lassen, wohl darauf hoffend, daß ich noch eine Karte im Ärmel habe. Doch alles, was ich habe, ist Krishnas abstraktes Märchen. Als Joel nun das verhängnisvolle Rot und damit sein Leben auf seinem weißen Hemd dahinfließen sieht, will er noch etwas sagen. Er setzt jetzt selbst alles auf die letzte Karte und hat dabei keine Angst vor dem Tod.


    »Er läßt mich hier doch nicht lebend raus, Sita«, sagt Joel. »Und das weißt du auch. Knall ihn ab und bring die Sache hinter dich.«


    Ein guter Rat. Mit Mama als lebendem Schutzschild brauche ich bloß das Feuer auf ihn zu eröffnen. Der Haken ist bloß: Joel ist nicht Ray. Seine Wunden werden nicht in ein paar Minuten wieder verheilen. Er wird ganz sicher dabei sterben, während ich jedoch nicht sicher sein kann, daß auch Eddie dabei stirbt. Das Problem ist uralt. Das tun, was man tun muß, ohne dabei alles kaputtzumachen, wofür es sich lohnt, überhaupt irgend etwas zu tun. Einen Moment lang bin ich unschlüssig, dann aber drücke ich meine Fingernägel tief in Mamas Nacken. Die Frau stößt einen leisen Schreckensschrei aus. Warmes Blut spritzt mir über die Finger. Welche Pumpe läuft schneller leer? Ich weiß es wirklich nicht. Mama zittert spürbar in meinen Armen, und Eddies Gesicht verdunkelt sich.


    »Was willst du?« fragt er.


    »Laß Joel gehen«, sage ich. »Dann lasse ich deine Mutter gehen. Dann geht es nur noch um uns beide, und so soll es ja auch sein.«


    »Ich ziehe schneller als du«, sagt Eddie.


    Finster entgegne ich ihm: »Kann sein.«


    »Hier gibt es kein ›Kann sein‹, und das weißt du auch. Du läßt meine Mutter nicht gehen. Du bist nicht zum Verhandeln hier. Du willst einfach nur, daß ich sterbe.«


    »Tja«, sage ich.


    »Jetzt schieß doch endlich!« sagt Joel mit Nachdruck. Blut tropft ihm aufs Hemd und auf die Hose. Eddie hat die Halsschlagader geöffnet. Ich schätze, Joel bleiben noch drei Minuten. Bei Bewußtsein nur noch die Hälfte davon. Er geht bereits leicht in die Knie und lehnt sich zurück gegen Eddie, der keine Mühe hat, ihn festzuhalten. Joel ist leichenblaß, bemüht sich jedoch weiterhin, ruhig zu bleiben. Leicht ist es nicht, ihm beim Verbluten zuzuschauen. Was es für ihn noch schlimmer macht: Wegen seiner gebrochenen Arme kann er sich noch nicht mal die Hand auf die Wunde halten. Mama versucht natürlich, ihre Blutung aufzuhalten, und kratzt mich dabei mit ihren klauenartigen Fingern. Ich halte ihren roten Saft jedoch im Fluß. Sie werden beide gleichzeitig sterben, wenn ich nicht rasch irgend etwas tue. Oder Eddie.


    Aber mir fällt nichts ein, was ich tun könnte.


    »Laß ihn los!« sage ich.


    »Nein«, entgegnete Eddie. »Laß meine Mutter los!«


    Ich verstumme. Panik befällt mich. Ich kann nicht einfach hier herumstehen und zusehen, wie Joel stirbt. Ja, ich, die Sita aus der Vorzeit, Krishnas Geisel, die Tausende umgebracht hat. Aber vielleicht ist meine starre Natur nun endlich durcheinandergeraten. Ich bin nicht mehr die, die ich noch vor zwei Tagen war. Vielleicht liegt dies daran, daß ich Ray und Yaksha verloren habe, jedenfalls läßt mich der Gedanke an noch einen Tod durch und durch erstarren. Übelkeit befällt mich, und ich bemerke ein Rot, das gar nicht da ist, ein tieferes Rot noch als die Farbe des Blutes. Eine verschmierte Sonne, die am Ende der Welt untergeht. Mich diesem Wahnsinnigen hier zu ergeben, bedeutet das Ende der Menschheit, aber die Mathematik des menschlichen Lebens ergibt auf einmal keinen Sinn mehr. Ich kann nicht ein Leben opfern, um fünf Milliarden zu retten. Nicht wenn dieses eine Leben vor meinen Augen schwankt und dahinsinkt. Joels Blut tropft nun von seinem Hosensaum auf den staubtrockenen Boden. Bei Mama geschieht ähnliches: Es tropft von ihrem vogelscheuchenmäßigen Bademantel hinunter. Was ist los mit Eddie? Kriegt er nicht mit, wie die Sekunden verstreichen? Seine Mutter weint bei mir in den Armen, und auf einmal tut sie mir wirklich leid. Ja, ja, ich weiß schon: Ich hab' mir 'nen tollen Zeitpunkt ausgesucht, um Softie zu werden.


    »In noch nicht einmal einer Minute kommt für deine Mutter jede Hilfe zu spät«, erkläre ich ihm. »Wenn du jetzt reagierst, heile ich ihre Wunde und lasse sie gehen.«


    Eddie spottet: »Heilen kannst du doch gar nicht. Du kannst bloß töten.«


    Meine Stimme wird fester. »Ich kann beides. Ich beweise es dir. Laß ihn einfach los. Dann lasse ich deine Mutter auch los. Wir können es gleichzeitig tun.«


    Eddie schüttelt den Kopf. »Du lügst.«


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Jedenfalls liegt deine Mutter im Sterben. Das ist sicher.« Ich halte inne. »Kriegst du das nicht mit?«


    Eddies Wangen zucken. Doch er ändert seinen Entschluß nicht. »Nein«, sagt er.


    Joel sackt völlig zusammen und muß ganz gehalten werden. Etwa ein Liter Blut hat sich auf seinem Hemd verteilt, einer auf dem Boden. Er will, daß ich stark bin, das sehe ich, und bekommt doch kaum noch ein Wort heraus.


    »Schieß einfach!« fleht er mich an.


    O Gott, wie sehr ich das möchte. Eine Kugel in den Kopf, um Joel zu erlösen, und dann fünf auf Eddie, und zwar auf ausgesuchtere Stellen als im Kolosseum. Ich bin sicher, daß ich alle sechs Schüsse abgeben kann, ohne mir selbst einen einzufangen, solange noch das Leben seiner Mutter auf dem Spiel steht. Aber dieses Spiel steht kurz vor dem Abschluß: Seine Mutter hängt schlaff in meinen Armen. In ihren Adern fließt nicht mehr genug Blut, um ihr Herz vor dem Aussetzen zu bewahren. Kraft zum Weinen hat sie allerdings noch. Warum berührt mich das so? Sie ist doch ein höchst unangenehmer Mensch. Ironischerweise ist es jedoch gerade ihre Erbärmlichkeit, die mein Mitleid erweckt. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.


    Vor allem aber weiß ich nicht, was ich tun soll!


    »Joel«, sage ich mit schmerzerfüllter Stimme und zeige Eddie damit meine Schwäche. »Ich habe das alles nicht gewollt.«


    »Ich weiß...« Er will sich ein Lächeln abringen, schafft es aber nicht. »Du hast mich gewarnt.«


    »Eddie«, sage ich.


    Die Schwäche, die in meiner Stimme liegt, gefällt ihm. »Ja, Sita?«


    »Du bist ein Trottel.«


    »Und du bist ein Miststück.«


    Ich seufze. »Was willst du eigentlich? Ehrlich, wenigstens das kannst du mir doch sagen.«


    Er überlegt. »Bloß das, was ich haben kann.«


    »Jesus.« Mir ist speiübel. »Sie bringen dich um. Dieser Planet ist doch so groß. Es gibt viele Verstecke. Die menschliche Rasse wird dich jagen und töten.«


    Er bleibt großspurig: »Bevor die überhaupt mitkriegen, was passiert, gibt es schon gar nicht mehr viele, die mich jagen können.«


    Wie ein Fluß erscheint mir Joels triefendes Blut nun, wie eine Strömung, aus der ich mich nicht mehr befreien kann, gleichgültig, wie verzweifelt ich mich auch bemühe. Früher einmal gefielen mir solche roten Fluten, aber das war zu einer Zeit, in der ich glaubte, sie treiben auf ein Meer zu. Das endlose Meer der Gnade Krishnas. Aber wo ist er jetzt? Der große Gott, der mir seinen Schutz versprach, wenn ich mich nur an seine Befehle halte? Er ist tot, ertrunken in der Gleichgültigkeit – wie wir anderen auch.


    »Krishna«, flüstere ich zu mir selbst. »Krishna.«


    Daß ich plötzlich von Eddies Mutter ablasse, liegt nicht daran, daß er mir erschienen ist und mir alles erklärt. Daß ich mich ergebe, ist auch kein Akt des Vertrauens. Die Verzweiflung, die ich in diesem Augenblick spüre, erstickt all diese Vorstellungen. Die Frau steht an der Schwelle zum Tod, schafft es jedoch irgendwie, zu ihrem Sohn hinzutaumeln, mit einem verzerrten Grinsen auf dem Gesicht, das mich an Schaufensterpuppen im Schlußverkauf erinnert. Ihr kleiner Liebling hat wieder einmal gewonnen, so glaubt sie. Sie zieht eine klebrige rote Spur hinter sich her. Meines Schutzschildes beraubt, stehe ich Eddie gegenüber und warte auf Schüsse, die niemals fallen. Natürlich hat Eddie jetzt die Zeit auf seiner Seite und wahrscheinlich Schlimmeres mit mir vor. Er wartet einfach, bis seine Mutter bei ihm ist.


    »Schatzilein«, sagt sie mit süßer Stimme und hebt ihre blutleeren Arme zu ihm hoch. Eddie verlagert Joel auf eine Seite und erweckt den Anschein, als wolle auch er sie in den Arm nehmen.


    »Mutter«, erwidert Eddie.


    Dann packt er seine Mutter mit der freien Hand. Fest.


    Er dreht ihren Kopf. Einmal ganz herum.


    Die Berührung des Dämons. Jeder Knochen an ihrem Genick bricht.


    Leblos schlägt sie auf dem Boden auf; das Grinsen überzieht noch immer ihr Gesicht.


    Da war er wohl letztlich doch nicht so verrückt auf seine Mutter.


    »Sie wollte mir immer sagen, was ich zu tun hatte und was nicht«, erklärt Eddie.


    Die Minuten danach verschwimmen. Ich soll meinen Revolver ablegen, was ich brav tue. Joel wird auf die Couch gelegt, von wo aus er uns mit glasigem Blick anstarrt. Noch lebt er, noch kriegt er mit, was um ihn herum geschieht, aber er ist völlig unfähig, in das Geschehen einzugreifen. Eddie erlaubt mir, Joels Blutung mit einem Tropfen Blut aus meinem Finger aufzuhalten. Wahrscheinlich wollte er einfach mal sehen, wie das funktioniert. Alles in allem ist er – wie Yaksha schon vorhersagte –, sehr an meinem Blut interessiert. Was für ein toller Zufall: Er trägt eine Spritze und einen Plastikschlauch bei sich. Ohne geht er wohl nie aus dem Haus. Die moderne Medizin hat die Vampir-Produktion zweifellos erleichtert. Eddie richtet den Revolver auf mich und bedeutet mir, mich an den Wohnzimmertisch zu setzen. Er hat sogar eine Manschette dabei, die mein Blut stauen soll. Ich befestige sie um meinen linken Oberarm. Meine Venen drücken sich unter der weichen, weißen Haut hervor. Merkwürdig, daß ich in diesem Moment einen Leberfleck auf dem Ellbogen entdecke, von dem ich nie etwas wußte, obwohl es ihn doch seit fünftausend Jahren dort geben muß.


    Ich kann nicht fassen, daß ich dabei bin, zu sterben.


    Während er mich nicht aus den Augen läßt, holt sich Eddie Eis und ein paar Gläser aus der Küche. Klar, er will seine Eroberung mit ein paar Trinksprüchen feiern. Ich zucke nicht mit der Wimper, als er mir die Nadel in die größte Vene sticht und mein Blut durch eine Plastikspirale in sein Glas zu fließen beginnt. Für mich bitte einen Bloody Sita – mit Eis. Das Glas füllt sich. Wir schauen uns über den Wohnzimmertisch hinweg an. Joel liegt halb ohnmächtig drei Meter zu meiner Linken, sein Atem geht schwer. Aus Erfahrung weiß ich, daß großer Blutverlust zum Ersticken führen kann. In ein paar Minuten weiß ich es vielleicht sogar aus eigener Erfahrung. Eddies Grinsen geht mir am meisten auf die Nerven.


    »Ich hab' gewonnen«, sagt er.


    »Und was, bitte schön? Du bist ein elender Hund, und wenn ich nicht mehr da bin, bist du doch immer noch elend. Macht, Reichtum, sogar Unsterblichkeit machen nicht glücklich. Was das Wort bedeutet, wirst du nie erfahren.«


    Eddie lacht nur. »Besonders glücklich siehst du mir auch nicht gerade aus.«


    Ich nicke. »Stimmt. Aber ich gaukle es mir auch nicht vor. Ich bin, was ich bin. Du bist doch bloß ein Abziehbildchen eines Helden aus einer deiner perversen Phantasien. Eines Morgens – eines Abends, sollte ich wohl besser sagen –, wirst du aufwachen, in den Spiegel schauen und dir wünschen, daß der, der dich da anstarrt, nicht ganz so häßlich wäre.«


    »Du bist doch nur eine miserable Verliererin.«


    Ich schüttele den Kopf. »Ich meine jetzt gar nicht dein häßliches Gesicht. Wenn du lange genug lebst, wirst du schließlich und endlich sehen, wer du bist. Das ist unvermeidlich. Wenn es mir nicht gelingt, dich heute abend umzubringen, sage ich dir voraus, daß du dich am Ende selbst umbringen wirst. Aus purem Abscheu. Eins ist jedenfalls sicher: Du wirst dich nie ändern. Du wirst immer etwas Krankes bleiben, das die Schöpfung ausgekotzt hat, als Gott gerade einmal kurz wegschaute.


    Er schnaubt. »Ich glaube nicht an Gott.«


    Traurig nicke ich ihm zu. »Ich weiß auch nicht, ob ich es tue.«


    Schwindel überkommt mich.


    Mein Blut, mein unsterbliches Blut, verläßt mich.


    Lange wird es nun nicht mehr dauern.


    Immer wieder jedoch muß ich an Krishna denken, selbst dann, als das Glas randvoll ist, Eddie es sich an die Lippen hält, mir zuprostet und es in einem einzigen Zug austrinkt. Es ist, als hätten sich der Traum von Krishna und die Geschichte, die er Yaksha erzählte, in meinem Verstand überlagert. Es ist sogar so, als besäße ich gleich zwei Arten von Verstand: einen in dieser Hölle, die ich nicht verdecken kann, der andere in einem Himmel, an den ich mich nicht richtig erinnern kann. Die Dualität meines Bewußtseins tröstet mich jedoch nicht. Die glückliche Erinnerung an das Gespräch mit Krishna, das ich in meiner Vorstellung oben auf dem verzauberten Hügel mit ihm führte, macht es mir nur noch schwerer, mein bitteres Ende zu akzeptieren. Natürlich akzeptiere ich es überhaupt nicht. Obwohl ich mich ihm ergeben habe, habe ich einfach schon zu lange gelebt, als daß ich mich hier bloß hinlegen und aussaugen lassen könnte. Krishna besiegte einst den Dämon, indem er die bezaubernde Frau spielte. Wie soll ich denn diese Rolle spielen? Wo liegt der Schlüssel? Wenn er mir doch nur erscheinen und alles erklären würde. Wieder ist das Glas voll, und Eddie leert es.


    »Ich spiele dir jetzt ein Lied, das aus den sieben Tönen der Menschhaftigkeit besteht. Aus allen Gefühlen, die du als Mensch und als Vampir empfinden wirst. Erinnere dich an dieses Lied, und du wirst dich auch an mich erinnern. Singe dieses Lied, und ich werde bei dir sein.«


    


    Warum hat er das zu mir gesagt? Hat er mir damit überhaupt irgend etwas gesagt? Habe ich die ganze Sache nicht vielleicht bloß geträumt? Ich hatte gerade Ray verloren. Im Unterbewußtsein muß ich mich nach Trost gesehnt haben. Bestimmt habe ich mir alles bloß eingebildet. Doch selbst wenn dem so ist, hat mir diese Einbildung mehr Freude bereitet, als irgend etwas sonst auf dieser Welt es bis dahin vermocht hat. Die Schönheit von Krishnas Augen geht mir nicht aus dem Sinn – die blauen Sterne, in denen sich die gesamte Schöpfung spiegelt. Es ist, als vertraute ich seiner Schönheit mehr als seinen Worten. Seine Liebe war etwas, das ich nie zu begreifen brauchte. Wie der endlose Himmel war sie einfach da, am Tag, an dem wir uns begegneten.


    Der Tag, an dem wir uns begegneten.


    Was machte er denn an diesem bemerkenswerten Tag?


    Er spielte sein Lied auf der Flöte. Yaksha hatte ihn zum Wettkampf herausgefordert. Gemeinsam stiegen sie in eine Schlangengrube voller Kobras und einigten sich darauf, daß derjenige Sieger sein würde, der lebendig wieder herauskäme. Beide trugen sie Flöten bei sich und spielten Lieder, um die Schlangen zu verzaubern und vom Angriff abzuhalten. Am Ende jedoch siegte Krishna, weil er die geheimen Töne kannte, die die unterschiedlichen Empfindungen von allen ansprachen, die dabei waren. Mit seinem Lied traf Krishna Yaksha tief ins Herz und förderte Liebe, Haß und Furcht zutage – in dieser Reihenfolge. Und dieses letztgenannte Gefühl war es, das Yaksha verlieren ließ, denn eine Schlange greift nur an, wenn sie die Furcht ihres Gegenübers spürt. Sein Körper troff vor Schlangengift, als Krishna ihm aus der Grube half.


    Ich habe keine Flöte bei mir, um dieses Lied zu spielen.


    Aber ich entsinne mich noch genau daran. Ja.


    »Singe dieses Lied, und ich werde bei dir sein.«


    Seit jenem Tag und seit jener Zeit erinnere ich mich daran. Mein Traum war mehr als nur ein Traum. Er war ein Schlüssel.


    Ich blickte Eddie unverwandt in die Augen und beginne zu pfeifen.


    Zunächst schenkt er mir keine Beachtung.


    Er trinkt ein drittes Glas mit meinem Blut aus.


    Meine Kraft läßt nach. Zeit für Liebe habe ich nicht, noch nicht einmal für Haß. Ich singe das letzte Lied, das Krishna für uns gesungen hat: das der Furcht. Die Melodie, der Klang, die Tonhöhe: Alles ist in meiner Seele eingraviert. Meine Lippen formen sich zu den Strophen von Krishnas Flötenlied. Natürlich sehe ich Krishna dabei nicht, und ich spüre wohl noch nicht mal seine göttliche Allgegenwart. Aber etwas Besonderes spüre ich doch. Meine Angst ist groß, und dieses Gefühl geht mir tief ins Blut. Und das trinkt Eddie hier gerade nach und nach aus. Als er noch einen Schluck zu sich nimmt, legen sich seine Stirn in Sorgenfalten, und darüber freue ich mich. Darüber hinaus jedoch erkenne ich die wahre Bedeutung meines Körpers, dem Instrument, auf dem für uns alle ständig das Lied des Todes und das Lied des Lebens gespielt wird. Während ich mir dessen bewußt werde, bekomme ich sogar ein Gefühl für den Spieler, mein wahres Ich, nämlich das Ich, das schon existierte, bevor ich diese verruchte Bühne betrat und mir das Kostüm des Vampirs anlegte.


    Erneut fällt mir ein, daß ich anders sein wollte als die anderen.


    Das blutige Glas in der Hand schaut Eddie mich seltsam an. »Was machst du denn?« fragt er.


    Meine Antwort besteht nicht aus Worten. Weiter und weiter entströmt meinem Mund die Melodie, giftige Töne, mit denen ich die Welt zu retten hoffe. Ihr Einfluß breitet sich im Zimmer aus. Joels Atem wird qualvoll – mein Lied bringt auch ihn fast um. Auf jeden Fall aber bringt es Eddie durcheinander. Plötzlich stellt dieser das Glas ab und fuchtelt mit dem Revolver in meine Richtung.


    »Hör auf damit!« befiehlt er.


    Ich weiß, daß ich aufhören muß, wenigstens mit dieser Melodie. Wenn nicht, schießt er auf mich, und ich bin tot. Aber mir kommt ein anderer Ton in den Sinn, und – merkwürdig! – es ist keiner von denen, die Krishna an dem Tag sang, als er sich mit Yaksha duellierte. Doch er ist mir vertraut, und wieder bin ich überzeugt davon, daß mein Traum eine echte Vision gewesen ist. Bevor ich in die Schöpfung trat, gab Krishna mir alle Töne des Lebens, alle Schlüssel zu den Gefühlen, die einem Menschen – und einem Monster – erfahrbar sind.


    Ich singe den Ton des zweiten Körperzentrums – des sexuellen Zentrums. Wenn die Lebensenergie fließt, sind hier zwei Bewußtseinszustände erfahrbar. Intensive Kreativität, wenn die Energie nach oben steigt, und intensive Lust, wenn die Energie nach unten geht. Ich beuge mich vor zu Eddie, visiere seine Augen, seine Ohren, lasse diesen geheimen Ton in sein Nervensystem eindringen und schicke ihn nach unten. Nach unten bis fast in den Boden hinab, in dem ich seinen stinkenden Körper gerne vergraben möchte. Daß ich Eddie keineswegs begehre, tut nichts zur Sache. Was aber sehr wohl etwas zur Sache tut, ist die Tatsache, daß ich nun endlich die Bedeutung von Krishnas Märchen begriffen habe. Ich bin das zauberhafte Mädchen. Der Revolver schwankt in Eddies Hand, und Eddie sieht mich in ganz neuem Licht. Er will jetzt nicht länger bloß mein Blut. Er will das ganze Blutgefäß drum herum, nämlich meinen Körper. Seelenruhig setze ich ein herausforderndes Lächeln auf. Zuvor hat er meiner Suggestionskraft widerstanden und meinen Liebhaber getötet. Jetzt aber wird er nicht länger widerstehen, und er wird es sein, der getötet wird.


    Ich bin das hübsche Mädchen, von dem er in der Schule immer geträumt, es aber nie gehabt hat.


    »Jemanden wie mich hast du noch nie gehabt«, sage ich sanft.


    Ein neuer Ton. Eine neue Art der Zärtlichkeit.


    Eddie leckt sich die Lippen.


    »Jemanden wie mich wirst du nie sonst kriegen«, flüstere ich.


    Ich brauche den Ton gar nicht zu singen. Er kommt von allein.


    Eddie wird unruhig, zappelt hin und her vor Aufregung.


    »Nie.« Mit feuchten Lippen forme ich das Wort.


    Ein Ton noch. Ich kriege ihn kaum heraus.


    Eddie läßt den Revolver fallen und packt mich. Wir küssen uns.


    Ekel überfällt mich.


    Ich lehne mich ein klein wenig zurück, damit er einen schönen Blick auf alles erhält, was ich zu bieten habe.


    »Ich mag, wenn es kalt dabei ist«, sage ich.


    Eddie begreift. Er ist ja auch ein Eismann, ein Kenner von tiefgefrorenen Leichen. Das ist eben sein Ding, und man sollte es ihm nicht allzu übelnehmen. Vor allem jetzt nicht, als er meiner Suggestion erliegt und mich nach hinten ins Haus zieht. Zu dem riesigen Eisschrank hin, wo er mitten in der Nacht immer so gerne nach Eis am Stiel gesucht hat. Ich bin sehr schwach, und Eddie zieht mich an den Haaren. Mit einem Ruck reißt er die dicke weiße Tür auf und wirft mich in den nebligen Frost hinein, in die kalte Schwärze, in der seine Augen nicht so scharf sehen wie meine und in der sich unser beider Abneigung gegen Kälte in etwa die Waage hält. Ich falle auf den Hintern, stehe aber schnell wieder auf und bemerke, daß Eddie mich mit seinem speziellen Blick anschaut. Bestimmt läßt er mich noch nicht mal die Kleider ganz ausziehen. Ich werfe Kopf und Haare zur Seite, hebe die rechte Hand und lege sie mir auf die linke Brust. Ein letztesmal pfeife ich den Ton.


    Dann sage ich: »Am liebsten mache ich es im Dunkeln. Das macht die Sache für mich erst so richtig schön schmutzig.«


    Damit drücke ich bei Eddie auf das richtige Knöpfchen. Er streckt das Bein aus, schließt mit dem Fuß die Tür hinter sich. Die Innenbeleuchtung ist kaputt, vielleicht gibt es ja auch überhaupt keine. Alles ist dunkel, alles ist kalt.


    Ich höre, wie er auf mich zukommt.


    Ich kann sogar vage seine Umrisse sehen, obwohl es hier drinnen kein Licht gibt. Seine leicht tapsigen Bewegungen verraten mir indessen, daß er mich gar nicht erkennen kann. Die Kälte hat sein Vampirblut also schon abgestumpft. Gut und schlecht zugleich. Je langsamer er ist, desto besser kann ich ihn mir vorknöpfen. Leider gilt das gleiche aber auch für mich. Mein einziger Vorteil ist, daß ich weiß, daß diese Abstumpfung einsetzt. Schlangen paaren sich leider nie in Winternächten. Der Eisschrank zügelt Eddies Leidenschaft, gerade jetzt, als ich sie am besten hätte brauchen können. Bevor ich noch einen Ton anstimmen kann, verharrt er mitten in der Bewegung. Er hat gemerkt, daß er mir in die Falle gegangen ist. Blitzartig dreht er sich zur Tür um.


    Ich stelle ihm ein Bein. Er fällt zu Boden.


    Die gesetzlichen Vorschriften für einen begehbaren Eisschrank besagen, daß wegen der Gefahr, daß sich jemand versehentlich darin einschließen könnte, immer eine Axt in ihm liegen muß, so daß sich der Eingeschlossene im Falle eines Falles damit befreien kann. In Eddies Eisschrank hängt die Axt an der Innenseite der Tür. Als Eddie hinfällt, springe ich ihm auf den Rücken, greife über seinen Kopf und schnappe mir die Axt. Ein Riesending. Ich hole hoch über dem Kopf damit aus, spüre das Gewicht ihrer scharfen Stahlklinge – und verspüre echtes Glück.


    »Vanille, Erdbeer, Schokolade – was darf's denn sein, junger Mann?« frage ich.


    Rasch kommt Eddie wieder auf die Knie, tastet im Dunkeln nach mir, weiß, daß ich ganz in der Nähe bin. Weiß aber nicht, was ich in der Hand halte.


    »Hä?« fragt er.


    »Erdbeerrot?« brülle ich.


    Mit Wucht lasse ich die Axt niedersausen. Hacke ihm seinen Scheißkopf ab. Schwarzes Blut sprudelt heraus, und ich kicke seine amputierte Kokosnuß in eine Schachtel mit Eiskreme-Sandwiches. Ich lasse die Axt fallen und taste an der Tür herum. Ich habe Mühe, sie aufzukriegen, denn ich bin mit den Kräften am Ende.


    Joel liegt im Sterben, als ich zu ihm komme. Eine Minute bleibt ihm noch, im besten Fall sind es zwei. Ich knie mich vor ihn hin und hebe seinen Kopf. Er öffnet noch einmal die Augen und bemüht sich, zu lächeln.


    »Hast du ihn geschafft?« flüstert er.


    »Ja. Er ist tot.« Ich verstumme und betrachte die Nadel, die noch immer in meinem Arm hängt, die Manschette und den Plastikschlauch. Diesen letzteren drehe ich zu, damit mein Blut nicht auf den Boden tropft. Ich fühle mich schuldig, während ich Joels Gesicht betrachte. »Weißt du, was ich bin?« frage ich.


    Nur mit Mühe bringt er das Wort hervor. »Ja.«


    »Willst du sein wie ich?«


    Er schließt die Augen. »Nein.«


    Ich packe und schüttele ihn. »Aber du stirbst, Joel.«


    »Ja.« Der Kopf fällt ihm auf die Brust. Sein Atem wird schwächer und schwächer. Noch einmal jedoch spricht er zu mir, spricht dieses eine süße Wort aus, das mir ins Herz schneidet und mich für ihn verantwortlich fühlen läßt: »Sita.«


    Die Sekunden vergehen. Das tun sie immer. Selbst die Gewalt einer ganzen Sonne kann sie nicht für einen einzigen Augenblick anhalten, und so kommt in einem dieser Augenblicke der Tod, wie ein Dieb, der das Licht stiehlt und die Dunkelheit zurückläßt. Eddie hatte noch eine Ersatzspritze dabeigehabt. Sie liegt auf dem Wohnzimmertisch. Krishna nahm mir das Versprechen ab, keine neuen Vampire zu erschaffen, als Gegenleistung wollte er mir seinen Schutz und seine Gnade gewähren. Und obwohl ich ja doch einen erschaffen habe, Ray nämlich, ging Yaksha davon aus, daß ich noch immer in dieser Gnade lebe, weil ich Ray mein Blut ja nur gegeben habe, weil ich ihn liebte und deswegen retten wollte.


    »Wo Liebe ist, da ist auch meine Gnade.«


    Ich glaube, daß ich Joel retten kann. Ich sehe es als meine Pflicht an, das zu tun.


    Aber liebe ich ihn auch?


    Gott helfe mir: Ich weiß es nicht.


    Ich stolpere ins Wohnzimmer und hole die Ersatzspritze. Sie paßt wie angegossen auf das Ende des Plastikschlauchs. Da ich die Manschette noch immer anhabe, liegt Druck auf meinen Venen, und mein Blut wird in seines fließen. Wie Ray vor einigen Wochen, so wird auch Joel jetzt für immer verändert werden. Doch während ich noch sein bewußtloses Gesicht betrachte, frage ich mich, ob überhaupt irgendein Wesen – ob sterblich oder unsterblich – das Recht hat, Entscheidungen zu fällen, die für immer Gültigkeit haben. Ich weiß nur, daß ich ihn vermissen werde, wenn er stirbt.


    Ich setze mich neben ihn und halte ihn in den Armen. Dann führe ich ihm die Nadel in die Venen ein. Mein Blut fließt nun in seines. Aber wohin soll das führen? Während ich zurück auf die Couch sinke und alles um mich herum zu verschwimmen beginnt, wird mir klar, daß er mich vielleicht hassen wird am nächsten Morgen, der für ihn von nun an immer abends anbrechen wird. Er wollte nicht, daß ich es tue. Vielleicht wird er mich sogar töten für das, was ich getan habe. Aber ich bin schon so müde, daß mir das jetzt auch nichts mehr ausmacht. Er soll die Sache weiterführen.


    Er soll der letzte Vampir werden.


    


    ENDE


    (des zweiten Teils)
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